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Wie ein Traum aus Kindertagen erfcheint uns heute das Weihnachtsfeſt — das Feſt der 
Liebe, das Feſt der Freude in einer Zeit furchtbarſter Not. Wer, der um unſere Not weiß oder fie 
in ihrer ganzen Schwere ſelbſt zu ſpüren bekommen hat, vermag noch aus freiem gläubigen Kerzen 
2 das ſchöne alte Weihnachtslied zu fingen: „O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachts⸗ 
S zeit“ d 

— 


N And doch, gerade in einer Zeit wie der heutigen, dürfen wir nicht nur, ſondern ſol len 
2 DEN wir Weihnachten feiern. Nicht aber heißt das, ſich verlieren in Außerlichkeiten, im Nehmen und 
S N Geben, Weihnachten feiern heißt, den Glauben wieder gewinnen: „Fürchtet euch nicht, ſiehe, ich 
1 WE } verkündige euch große Freude, die allem Volk widerfahren wird; denn euch ift heute der Heiland 
SEN, IE geboren, welcher ift Chriftus, der Herr, in der Stadt Davids.“ 
A D Wie viele, viel zu viele, die ſich Chriſten nennen, haben die richtige Einftellung zum Weih⸗ 
48 nachtsfeſt verloren. Sie ſind innerlich ſo bitter arm geworden, daß ſie den wirklichen Sinn der 
HIN Weihenacht einfach nicht mehr erfaſſen können. Alles äußere Richten des Feſtes, aller Glanz ift 
„ N finnlos, wenn keine Liebe dabei iſt. Mögen wir uns noch fo viel „Frohe Weihnacht“ wünſchen und 
7 noch fo viele Geſchenke aufbauen und hätten keine Liebe im Herzen, jo wäre Weihnachten nichts. 
Wenn wir auch noch ſo arm an irdiſchen Gütern ſind, haben aber der Liebe, dann ſind wir reicher 0 
N ©; und glücklicher als alle, die von Not und Sorgen noch verſchont geblieben find. Wir müſſen nur * N 8 
SS wieder lernen, uns am Kleinen zu freuen, an dem einen Weihnachtslichtlein, das das arme Kind NS 
A, am Fenſter eines Palaſtes erhaſcht und es glückſelig macht; das Licht, das in fein trauriges Herz 5 — 
V N bineinſtrahlt: das Chriſtkind iſt gekommen, und iſt auch zu uns gekommen mit feiner großen Gnade HL 7 . 
N und Barmherzigkeit, mit feiner beiſpielloſen Liebe, die ihre höchfte Vollendung im Gpfertod am N 1) NN 
MN Kreuze fand. N) I 
7 N IN Wie unendlich weit find wir heute von richtigem Erleben der Weihnacht entfernt, wie wenig IN IN 
N A U \ verſpüren wir von diefem Myſterium der Liebe. Nichts Beſſeres können wir unſerem Volke zum \ Y j \ 
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diesjährigen Weihnachtsfeſt wünſchen, als daß 
ſolche Tiebe unſere von Weh und Leid durch- 
wühlten Herzen wieder feſter und tragfähiger 
mache für alles Schwere, durch das wir noch 
hindurch müſſen. Was brauchen wir in der 
heutigen Zeit mehr als Licht und Wärme, ge- 
genſeitiges Derftehen und Helfen, 

Wenn daher die Weihnachtsglocken durch 
die Lande klingen, wollen wir unſere Herzen 
und Seelen der heiligen Botſchaft nicht ver. 
ſchließen, ſondern erſt recht, weil die Not ſo 
groß iſt, Weihnachten feiern, aber ein Weih⸗ 
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nachten in der rechten Weiſe: Im Bekennen 
zur Liebe, im frohen Hoffen und im Glau- 
ben an das Licht. 


„Weihnacht feiern heißt nach Haufe kommen, 
Wärft du draußen auch in Not und Nacht, 
In dem Stern, der über Bethlehem entglommen, 
Ward der Welt das Weihnachtslicht gebracht. 
Mag auch Finſternis die Erde decken, 
Dunkelheit die Völker hüllen ein, 

Norch, ein Klingen will das Herz erwecken, 
Komm nach Haufe, es will Weihnacht fein u 


Was in der Welt geschah 


Eine unteriroiſche Kirche in Wien 


Unter der Auguſtinerkirche in Wien 
wurde eine völlig vermauerte und in Vergeſſen⸗ 
heit geratene Unterkirche entdeckt. Man 
fand einen prachtvollen Renaiſſancealtar aus 
feinſtem Sandſtein in Höhe von 4% Metern, 
faſt unbeſchädigt, der zweifellos von einem 
Künſtler der öſterreichiſchen Bildhauerſchule 
ſtammt. Die Anterkirche, die den Altertums⸗ 
forſchern und Kirchenhiſtorikern unbekannt war, 
iſt von Einbrechern und Dieben entdeckt worden. 
In Niſchenräumen ſtehen zahlloſe Särge, zum 
Teil in Kupfer getrieben, mit Löwenköpfen 
und Engeln verziert. Die Totengebeine liegen 
wüſt herum, in einem Sarge liegt leuchtendes 
goldblondes Lockenhaar, erſtaunlich gut erhalten, 
während die Leiche völlig vermodert iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurden die Särge hier im 17. Jahr⸗ 
hundert aufgeſtellt. Viele trugen adlige Namen. 
Die Einbrecher haben die Gruft wahrſcheinlich 
1873 entdeckt, wie aus einer mit Bleiſtift an 
die Mauer geſchriebenen Jahreszahl zu entneh⸗ 
men iſt. Sie haben die Särge aufgebrochen und 
die Toten wahrſcheinlich ihres Schmuckes be⸗ 
raubt. 

* 


Brandbomben auf friedlihe Stadt 


Aus Mexiko wird gemeldet, der mexikani⸗ 
ſche Geſandte in Waihington ſei angewieſen 
worden, bei der amerikaniſchen Regierung vor⸗ 
ſtellig zu werden, weil amerikaniſche Flieger 
bei einem Luftmanöver die mexikaniſche Stadt 
Tiajuana überflogen und Brandbomben 
abgeworfen hätten, wodurch mehrere Häuſer zer⸗ 
ſtört worden ſeien. 

* 


Durch Benzingafe getötet 

Ein ſchwerer Unglücksfall, der fünf Todesopfer 
forderte, hat ſich in der ungariſchen Gemeinde 
Felsöcſer zugetragen. In der der Gemeinde 
un Kohlengrube waren Arbeiter mit der 

einigung eines Brunnens beauftragt. Sie 
hatten zu dieſem Zwecke im Brunnenſchacht einen 
Benzinmotor angebracht. Infolge fahr⸗ 
läſſiger Wartung entſtrömten dem Motor Ben⸗ 
zingaſe, die fünf Arbeiter töteten, bevor noch 
Hilfe herbeikam. 
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Ein Mann holt drei Kinder aus einem 


brennenden haus 


Einen ſchönen Beweis von Mut und Tapfer⸗ 
keit gab bei einem Brand in dem Eichsfeld⸗ 
Dörfchen Thalwenden bei Kaſſel der Landwirt 
Hubert Hüenthal durch Errettung dreier 
Kinder vor dem ſicheren Flammentod. In der 
Villa des Fabrikanten Fromm brach ein Feuer 
aus, das ſich, vom Dezemberſturm angefacht, 
mit außerordentlicher Schnelligkeit in dem Fach⸗ 
werk weiterfraß und die Treppe in Flammen 
aufgehen ließ. Hüenthal drang ohne jeden 
Schutz über die brennende Treppe in das Kin⸗ 
derzimmer, wo die Kinder, von den Flammen 
eingeriegelt und vom Rauch halb betäubt, jäm⸗ 
merlich ſchrien. Er faßte zunächſt das fünf 
Wochen alte Töchterchen des Fabrikanten und 
ſprang mit ihm aus dem erſten Stockwerk in 
den 5 bis 6 Meter tiefer gelegenen Gar⸗ 
ten. Dann erkletterte er zweimal unter Lebens⸗ 


gefahr die Außenwand des Hauſes, um die bei⸗ 
den anderen Kinder, einen Bub und ein Mädel, 
ſicher in den Garten zu bringen. Der mutige 
Mann erlitt ſelbſt ſchwere Brandwunden bei 
ſeinem Rettungswerk. 
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China verbietet harems 

Nach einer Entſcheidung des chineſiſchen Juſtiz⸗ 
miniſters in Schanghai find Harems in China 
nicht mehr legaliſiert. Zweite oder dritte Frauen 
finden rechtlich keine Anerkennung. Monogamie 
iſt jetzt die einzige legale Eheform nach chineſi⸗ 
ſchem Recht. Frauen, deren Ehemänner ſich zum 
zweitenmal verheiraten, können die Eheſchei⸗ 
dungsklage einreichen. Von der neuen Ent⸗ 
ſcheidung werden ſchätzungsweiſe vier Millionen 
Frauen betroffen. 


Kolonie reicher Menſchenfeinde 


Der amerikaniſche Milliardär Martin Right 
ſoll nach einer franzöſiſchen Meldung aus Ma⸗ 
drid der ſpaniſchen Regierung vorgeſchlagen 
haben, ihm die Inſel Cabrera der Balearen⸗ 
gruppe zu verkaufen. Die wenigen Bewohner 
dieſer 5 Kilometer langen Inſel will Right 
gegen eine entſprechende Entſchädigung ausſie⸗ 
deln und dort eine Kolonie reicher Men⸗ 
ſchenfeinde gründen. Die Zahl dieſer 
Sonderlinge darf 20 nicht überſchreiten. Angeb⸗ 


lich ſollen bereits viel mehr Bewerber vorhan⸗ 
den ſein Für die neuen Bewohner von Cabrera 
iſt eine ſtrenge Hausordnung vorgeſehen. Erſtens 
müſſen ſie ſich, ſoweit fie verheiratet find, ſchei⸗ 
den laſſen; zweitens dürfen ſie weder Freunde 
einladen, noch ſich gegenſeitig beſuchen. Jeder 
erhält eine völlig abgeſchloſſene, dafür aber mit 
dem modernſten Komfort ausgeſtattete Villa. 
Frauen dürfen die Inſel überhaupt nie betre⸗ 
ten. Außerdem iſt die Einfuhr von Muſikinſtru⸗ 
menten, Hunden, Katzen, Papageien und — 
Kindern verboten. Die Verpflegung der Men⸗ 
ſchenfeinde wird von einer Hauptküche geregelt. 
Vorausſetzung für die Verwirklichung dieſes 
Plans iſt aber die Einwilligung der ſpaniſchen 
Regierung. 


Mond und Lanoͤwirtſchaft 


Frau Lilly Kolisko, die am Goetheanum 
in Stuttgart erfolgreiche Experimente über den 
Einfluß des Mondes auf das Wachstum der 
Pflanzen gemacht hat, iſt in London eingetrof⸗ 
fen, um engliſchen Ackerbauintereſſenten über 
ihre Erfolge zu berichten. Frau Kolisko er⸗ 
klärte Preſſevertretern, daß fie feſtgeſtellt hat, 
daß Pflanzen, die viel Feuchtigkeit zum Wachs⸗ 
tum brauchen, ſchneller wachſen, wenn ſie zwei 
Tage vor Vollmond geſät werden. Werden 
ſie genau am Tage des Vollmonds in die Erde 
gebracht, ſo dauert ihr Wachstum ungefähr 12 
Tage länger. Wenn man z. B. Bohnen zwei 
Tage vor dem Vollmond ſät, iſt nach ihren 
Experimenten die Ernte doppelt ſo groß, als 
wenn ſie unter einer anderen Mondkonſtellation 
ausgeſät werden. Pflanzen, die wenig Feuchtig⸗ 
keit brauchen, wie z. B. Kartoffeln, werden am 
beſten bei abnehmendem Mond in die Erde 
gebracht. 


* 
Batafteophe eines Eisbrechers 

Ein ruſſiſcher Küſteneisbrecher, der am 24. Ok⸗ 
tober aus Archangelſk auslief, wurde ſeitdem 
vermißt. Die ausgeſandten Expeditionen fanden 
jetzt an der-Küfte, etwa 50 Meilen von Archan⸗ 
geljt, ein Rettungsboot des Eisbrechers mit 
ſieben Mann der Beſatzung, die erfroren 
waren. Ferner wurden Trümmer des zweiten 
Rettungsbootes gefunden. Von dem Eisbrecher 
ſelbſt konnten keine Spuren entdeckt werden. 
Der Eisbrecher hatte 39 Mann Beſatzung, von 
denen niemand der Kataſtrophe entronnen iſt. 
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Knecht Ruprecht kommt 


Der Acker ſpricht 


von der großen Not der Dörfer 
Anſelm Kytzia⸗Chelm. 


Ein altes Sprichwort lautet: Hat der 
Bauer Geld, hat es auch die ganze Welt. 
Man darf das Sprichwort eigentlich nicht 
zu wörtlich nehmen, denn das hieße, den 
Bauer überſchätzen. 

Dieſes Sprichwort iſt doch wohl anders 
zu deuten. Es will ſagen, daß, wenn der 
Bauer Geld hat, ſich das ganze Wirtſchafts⸗ 
leben im guten, gefunden Gleichgewicht be⸗ 
findet und man kennt in einer ſolchen Zeit 
keine Wirtſchaftskriſis. 

Schon ſeit langen Jahren befinden wir 
uns in der Wirtſchaftskriſe und es iſt nicht 
abzuſehen, wann ſie beendet ſein wird. Der 
Wirtſchaftskriſe geht in der Regel eine land⸗ 
wirtſchaftliche, die ſogenannte Agrarkriſe 
voraus. Dieſer Vorläufer unſerer heutigen 
Kriſe reicht bis vor vierzig Jahren zurück, 
bis in die Zeit, in der die Landflucht ein⸗ 
ſetzte, die zur Uebervölkerung der Städte 
führen mußte. 

Denn das Land bringt mehr Nachwuchs 
hervor, als es beſchäftigen und ernähren 
kann. Solange die Stadt nur den Ueber⸗ 
ſchuß der ländlichen Volkskraft in ſich auf⸗ 
nimmt, iſt dieſe Bewegung nach der Stadt 
geſund und unentbehrlich; denn der Abzug 
des Ueberſchuſſes iſt für das Land ebenſo 
notwendig, wie es der Zuzug für die Stadt 
iſt. Die Abwanderung ſollte darum nicht 
über das Bedürfnis der Ergänzungsnotwen⸗ 
digkeit der ſtädtiſchen Bevölkerung hinaus⸗ 
gehen, wie ſie auch das Land nicht von Ar⸗ 
beitskräften entblößen ſollte. In Wirklich⸗ 
keit iſt ſie aber über dieſes Maß weit hin⸗ 
ausgegangen. 

Je mehr eine Kultur zur Ziviliſation 
wird, je größer der Zuzug nach der Stadt 
wird, um ſo ſchwieriger wird die Lage der 
Ackerbauer; denn ſie können für ihre Er⸗ 
zeugniſſe keine gerechten Preiſe erzielen, 
müſſen aber alles, was ſie für ihr Leben 
und ihre Wirtſchaft brauchen, teuer bezahlen 
und die Folge davon iſt eine Verarmung 
des Bauernſtandes. 


Der Bauer wird für ſeine Ackerproduk⸗ 
tion ungerecht entlohnt. Nach den Wirt⸗ 
ſchaftstheorien müßte das Gegenteil ein⸗ 
treten, denn je mehr Verbraucher, deſto 
größer die Nachfrage, und die große Nach⸗ 
frage erhöht die Preiſe. Die Wirklichkeit 
ſieht aber anders aus. Die Zahl der vom 
Acker Zehrenden wächſt ſchneller als die der 
Erzeuger. Zugleich ſetzt eine Verfeinerung 
des Lebens und ſeines Unterhalts ein. Der 
Acker aber bleibt bei ſeinen Traditionen 
und macht den neuen Wandel nicht mit, 
wenigſtens nicht in dieſem raſchen Tempo. 
Er produziert zu wenig und zu primitiv; 
ſeine Erzeugniſſe ſind unzureichend und bil⸗ 
den keine Qualitäten; deshalb werden ſie 
nur ſchlecht bezahlt. Bei dieſem Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen Geld und Ware und Ware 
und Geld wird der Bauer einer rückſichts⸗ 
loſen Ausbeutung unterworfen, die ſich bis 
zur Vernichtung ſeiner Daſeinsbedingungen 
ſteigern kann. f 

Dieſer Vorgang ſpottet jeder vernünftigen 
Begründung; denn er gereicht auch den 
Städten zum Schaden. Jede Vernichtung 
des Bauernſtandes wird auch den Städten 
zum Nachteil. 

Die Naturalwirtſchaft des Landes wird 
gegen die reine Geldwirtſchaft der Stadt 
vertauſcht und ſo lange ſich die Induſtrie 
guter Konjunktur erfreute, ging es dieſen 
Menſchen, die den Acker verließen, gut. Aus 
dem Glück von einſt iſt in den letzten Jahren 
ein Elend geworden. 


Die Inſtinkte der Maſſe und des Geldes 
beherrſchen das Leben der Stadt, und die 
Stadt beherrſcht wiederum das Land und 
ſeinen Acker. Die Maſſe will ſeine Erzeug⸗ 
niſſe billig haben, und deshalb begünſtigen 
der Staat und die Gemeinden die Einfuhr 
von Lebensmitteln aller Art, die, weil ſie 
unter anderen, billigeren Bedingungen er⸗ 
zeugt ſind, die Preiſe der heimiſchen Pro⸗ 
duktion unterbieten und herabdrücken. Unter 
ſolchen Umſtänden muß der Bauer in Not 
geraten und er ſteckt ſchon tief drin. 


Zur Erhaltung des Betriebes muß Geld 
geborgt werden, und damit beginnt die 
zweite Etappe der Ausbeutung. Geld iſt 
nur in der Stadt zu haben, die aber eine 
ſehr hohe Rente verlangt; der unvermeid⸗ 
liche Wechſel iſt auch dabei. Der Bauer muß 
von dem geborgten Gelde zu hohe Zinſen 
zahlen, aber er iſt wehrlos und muß tragen, 
was die ſtädtiſche Politik ihm auflegt. 


Im Vergleich zu ſeinen ſchlechten Ein⸗ 
künften werden ihm noch hohe Steuern, 
ſoziale Laſten und Verſicherungsprämien 


Was alles zur Winterpflege 
der Hühner gehört 


In den Sommermonaten iſt die Hühnerpflege 
leichter, im Winter dagegen iſt ſie recht kom⸗ 
pliziert. Das Grünfutter darf den Hühnern 
während der Wintermonate nicht vorenthalten 
werden Wird es ihnen nicht verabfolgt, jo 
ſtellen ſich bald Verdauungsſtörungen ein. Im 
Kropf und im Magen bilden ſich Säuren, und 
die Freßluſt läßt nach. Die Tiere verlieren das 
friſche Rot der Kämme und den Glanz des Ge⸗ 
fieders die Legetätigkeit geht zurück oder wird 
ganz eingeſtellt. 

Steht kein Grünfutter zur Verfügung — 
Baumfohl, eingeſäuerte Seradella, Stoppelklee 
oder Kraut — ſo muß man zum trockenen Klee⸗ 
oder Wieſenheu greifen. das vorher gehäckſelt 
werden muß. Futterrüben verrichten auch aute 
Dienſte: ſie werden den Hühnern unzerkleinert 
vorgeſetzt, und die Tiere gewöhnen ſich auch 
leicht an ſie. 

Die Hühner brauchen auch grobkörnigen Sand, 
Holzkohle und abgeſtandenes. ſauberes Trink⸗ 
waſſer. Fehlen darf ihnen auch der Mörtel zur 
Schalenbildung nicht. 

Auch im Winter müſſen die Hühner baden, 
deshalb muß für eine Badegelegenheit geſorgt 
werden. Gern baden ſie im trocknen Torf, der 
in einem bedachten Raume zur Verfügung 
ſtehen muß. 

Ihre Wohnräume müſſen frei von Zualuft 
fein, deshalb müſſen etwaige Oeffnungen in den 
Wänden der Hühnerſrallung mit Stroh oder 
auch mit Blättern gut verſtopft werden. 

Erleichtert wird Diele Winternfleae, wenn 
man für die Hühner beſondere Stallräume ein⸗ 
richtet. Auch die bäuerlichen Wirtſchaften müſ⸗ 
fen dazu übergehen. um von den Hühnern auch 
im Winter. im der Zeit. in der das Ei am 
beſten bezahlt wird. Nutzen ziehen zu können. 
Ein ſeparater Hühnerſtall empfiehlt ſich aus 
einem beſonderen Grunde: die Tiere wollen 
auch im Winter ihrer Lieblingsbeſchäftigung, 
dem Scharren. frönen. wobei fie ſich in der kal⸗ 
ten Jahreszeit aut erwärmen. In einen ſolchen 
Stall werden Spreu und die Unkräuter. die 
beim Reinigen des Getreides abfallen, geſchüt⸗ 
tet. worin die Tiere nach Herzensluſt arbeiten 
können. 1 


Torf 


Der Torf ſpielt in feder Ackerwirtſchaft eine 
erhebliche Rolle. Es kann ihn der arößere Be⸗ 
trieb ſowie auch der ganz kleine bis auf den 
Gärtner ſchlecht miſſen. Geradezu unentbehrlich 
iſt er bei der Geflügelzucht. 
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aufgebürdet. Die große Not des Dorfes und 
des Ackers kennt nur der Bauer, und darin 
liegt auch ſein Anglück. Wohl kommen jetzt 
viele Städter vorübergehend auf das Dorf 
als Ausflügler, zum Erholungsaufenthalt 
oder aus anderen Gründen. Sie ſind aber 
viel zu ſehr mit eigenen Eindrücken beſchäf⸗ 
tigt und haben daher keine Zeit, ſich mit 
den ſozialen landwirtſchaftlichen Problemen 
zu beſchäftigen. Der Bauer wiederum ver⸗ 
heimlicht gern ſeine Sorgen und unterhält 
ſich nicht darüber, überhaupt nicht mit frem⸗ 
den Menſchen; dazu iſt er zu mißtrauiſch. 
Auch die intelligenten Städter vermögen 
ſich nicht in die ländlichen Dinge einzu⸗ 
fühlen. „Der Bauer hat ſich für ſeine un⸗ 
ermüdliche Arbeit von der herrſchenden 
Schicht bisher immer nur mit der Verſiche⸗ 
rung belohnt geſehen, daß er der wertvollſte 
und geſündeſte Teil des Volkes ſei.“ Weder 
eine „autoritäre“, noch eine „republika⸗ 
niſche“ Herrſchaft hat ſich bemüht, das Le⸗ 
bensniveau des Bauern zu heben, ihn an 
den techniſchen und kulturellen Fortſchritten 
der Zeit teilnehmen zu laſſen. Der Acker 
und die Landbevölkerung ſind ſtark zurück⸗ 
geblieben, ſind einſam. Dieſer Not der Dör⸗ 
fer kann nur durch eine ſtarke Förderung 
des ländlichen Bildungsweſens geſteuert 
werden. 


In den Großviehſtallungen ſaugt er die Jauche 
gut auf und bildet dann eine gute Beigabe für 
den Dünger. In den Hühnerſtallungen wirkt er 
ſtark desinfizierend und vernichtet jegliches Un⸗ 
geziefer, das ſich beſonders im Kot ſtark ent⸗ 
wickelt Außerdem ſchafft er eine reine Luft 
im Stalle. 

Brauchbar iſt er für alle dieſe Zwecke nur in 
entſäuertem Zuſtande. Gut zubereiteten Torf 
bekam man früher von der Deutſchen Torfſtreu⸗ 
geſellſchaft Mit der neuen Grenzziehung kommt 
dieſe Bezugsquelle für uns nicht mehr in Frage, 
weil er ſich zu teuer ſrellen würde. Bei uns hört 
man nichts von einem Torfhandel. Sollte er 
doch vorhanden ſein, ſo müßte für eine Reklame 
für dieſen Artikel geſorgt werden Es wäre da⸗ 
her nur vorteilhaft, wenn dieſe Zeilen zu einer 
Ausſprache über dieſes Thema anregen würden. 

Torf gibt es faſt in jeder Gemarkung. Wir 
haben den Baumes. Erika⸗ und den Moostorf. 
Letzterer iſt der wertvollſte, weil er die ſchönen 
Flocken bildet. Ich ſelber helfe mir wie es 
eben geht. Im Winter, bei gutem Froſtwetter, 
wird er angefahren und mit Kalk behandelt, 
um ihn zu entſäuern. In den Sommermonaten 
wird er öfters umgeſtochen und gut getrocknet. 
Im trocknen Zuſtande wird er dann im Schup⸗ 
pen aufbewahrt und verwendet. Er bewährt 
1 5 dann in den Stallungen und auch auf dem 

er. 

Meiſt trägt unſer Torf eine Grasnarbe, und 
dieſe läßt ſich dann in Würfeln herausſtechen. 
Dieſelben eignen ſich vorzüalich zum Aufſtellen 
an die Wände der Holzſtallungen der Hühner, 
die dann viel wärmer ſind. In den Sommer⸗ 
monaten laſſen ſich dieſe Beſtände nach einer 
Behandlung mit Kalk zur Einſtreu wiederu 
gut verwenden. a. 


Winterbehandlung der Wieſen 


Die Pflege der bäuerlichen Wieſen läßt immer 
noch zu wünſchen übrig Sie tragen immer noch 
zu viel Sauerampfer und Hahnenfußarten. Dieſe 
Unkräuter verderben die Heuernten und ver⸗ 
raten. daß ſolche Wieſen zu ſauer ſind. 

Bei dem herrſchenden trocknen Froſtwetter 
laſſen ſich ſolche Wieſen pflegen. Die Wieſen 
brauchen eine Durchlüftung. die ſich durch gründ⸗ 
liches Abeggen bewerkſtelligen läßt. Saure 
Wieſen müſſen eine Kalkdüngung erhalten, die 
ſich in den Wintermonaten gleichfalls gut durch⸗ 
führen läßt. Bedingung dabei iſt, daß der Kalk 
aut eingeeggt wird. Man ſieht häufig gekalkte 
Miefen; aber der Kalk liegt oben. und wenn 
er Waſſer bekommt, verwandelt er ſich zu Kalk⸗ 
milch, und nachher verſteinert er. Seine Auf⸗ 
gabe kann er auf der Wieſe ohne die Egge nicht 
erfüllen. ra) 


3ur pflege 
der jungen Kaninchenrammler 


Rammler müſſen kräftige Tiere ſein und müſ⸗ 
ſen von Jugend an für ihren Zweck behandelt 
werden. Ihre beſondere Pflege muß bereits 
mit drei Monaten beginnen. In dieſer Zeit 
müſſen ſie von den im gleichen Wurf vorhande⸗ 
nen Häſinnen getrennt werden, damit fie nicht 
zu früh durch die Nähe der weiblichen Tiere 
beeinflußt und damit im Wachstum behindert 
werden. Noch beſſer iſt es, wenn man bei 
genügendem Raum die künftigen Zuchttiere ſo⸗ 
gleich bei der Trennung von den übrigen Wurf⸗ 
geſchwiſtern einzeln einſperrt, damit ſie Ruhe 
haben und beſſer gepflegt werden können. 

Vorteilhaft iſt es, wenn die angehenden 
Zuchttiere von möglichſt kleinen Würfen ausge⸗ 
wählt werden. Außerdem ſoll dem jungen 
Rammler eine Säugezeit von 10 Wochen ge⸗ 
währt werden, weil ſie ſich langſamer ent⸗ 
wickeln. 

Jungrammler ſind von den Häſinnen unbe⸗ 
dingt abzuſondern, da Naht der Trieb zu früh 
erwacht, wodurch ihre Fähigkeit als Zuchttiere 
erheblich herabgemindert wird. 

Trotz einer Ausleſe werden doch nicht alle 
Rammler zu Zuchttieren verwendet. Einige von 
ihnen kommen in die Bratpfanne. Die Schlacht⸗ 
tiere brauchen nicht ſo ſorgfältig gefüttert zu 
werden, und in der Fütterung müſſen auch 
Unterſchiede gemacht werden. Dieſe Umſtände 
zwingen zu einer rechtzeitigen Auswahl und 
Behandlung. Junge Zuchtrammler ſperrt man 
in geräumige Einzelkäfige und verabfolgt ihnen 
kerniges Futter. Schlachttiere können dagegen 
in größeren Abteilen zuſammengehalten werden 
und erhalten ein mehr mäſtendes Futter. 

Nach M. Dittes im „Prakt. Wegweiſer“ 


Afrik im Hühneritalle 


Afrik iſt bekanntlich eine Grasart, die ſich 
durch eine beſondere Feſtigkeit auszeichnet und 
zum Polſtern verſchiedener Möbelſtücke verwen⸗ 
det wird. Die Legeneſter im Hühnerſtall machen 
dem Züchter manche Umſtände. — Gewöhnlich 
verwendet man für dieſelben Stroh, das aber 
zu leicht zerrieben wird. Man hat im Neſte dann 
wenig Stroh, dafür aber mehr Siede und 
Schmutz, in dem ſich zu gern läſtiges Ungeziefer 
einniſtet. Man muß das Stroh oft im ee 
auswechſeln und muß auch die Räume vorher 
gründlich reinigen. 

Ich habe in dieſem Jahre ſtatt Stroh Afrik 
verwendet und dazu mit gutem Erfolge. Die⸗ 
ſes Material hat ein ganzes Jahr gut gehalten 
und kann im nächſten Jahre noch verwendet 
werden, vielleicht gar mehrere Jahre. Von Uns 
geziefer habe ich in den Legeräumen nichts 


gemerkt. 

Afrik läßt ſich auch leicht zu Neſtern mit dün⸗ 
nem Bindfaden zuſammennähen. Dieſe Neſter 
bleiben ſtets ganz, laſſen ſich bequem heraus⸗ 
nehmen, ausklopfen und auslüften. Man hat 
dann ſtets ſehr ſaubere Neſter im Legekaſten. 

Die Hühner haben die Gewohnheit, das Neſt⸗ 
material aus dem Kaften herauszuziehen und 
verunreinigen damit den Raum. Bei den ge⸗ 
nähten Neſtern wird ihnen das unmöglich ge⸗ 
macht. 

Dieſe Afrik⸗Neſter werden gern angenommen 
und ſehen im Legeraum wegen ihrer grünen 
Farbe gut aus. Afrik iſt zwar teurer als das 
Stroh, aber ſeine Vorteile wiegen den höheren 
Preis reichlich auf. 

Ein Kilogramm Afrik koſtet 45—50 Groſchen, 
und man kann daraus ſchon eine Anzahl Neſter 
anfertigen. Zuchtvereine könnten ſich mit be⸗ 
ſtimmten Firmen in Verbindung ſetzen und 
würden dieſen Artikel bei größeren Entnahmen 
vielleicht billiger bekommen, vielleicht auch ſchon 
gar gezupft. 


Wie beugt man der Druſe 
bei Pferden vor? 


Dieſe Krankheit tritt häufig im Spätherbſt 
oder auch im zeitigen Frühjahr auf. Im Haar⸗ 
wechſel ſind die Pferde dafür ſehr empfindlich. 
Vorbeugen iſt bei dieſer Krankheit beſſer als 
Kurieren. Hierzu gehört häufige Reinigung und 


Desinfektion der Stallungen. 
auch im Pferdeſtall nicht geſpart werden. Fer⸗ 
ner gehört dazu gute Stallüftung unter Vermei⸗ 
dung von Zugluft. Viel Aufenthalt im Freien 
tut gute Dienſte. Man ſorge für ausreichende 
Ernährung, die aber nicht mäſtig ſein darf. Die 
Stalltemperatur darf nicht zu hoch ſein. Aeltere 
Pferde bewahre man beim Stehen draußen vor 
Zugwind und bringe ſie, wenn möglich, nicht in 
ſchwitzendem Zuſtande in den Stall. Der alte 
Grundſatz: „Langſam von Hauſe und langſam 
nach Hauſe“ iſt auch hier zu beachten. Im 
Haarwechſel müſſen die Pferde reichlich gefüttert 
werden, auch wenn ſie nicht ſchwer arbeiten. 
Vor kalter Näſſe ſind ſie beſonders zu ſchützen. 
Arbeitspferde, die auch bei ſolch einem Wetter 
den Stall verlaſſen müſſen, verſehe man mit 
waſſerdichten Decken. Die Druſe iſt ſehr an⸗ 
ſteckend. Deshalb gehe man nicht zu fremden 
Pferden, die an Druſe erkrankt ſind. Bricht 
dann dieſe Krankheit aus, ſo ziehe man einen 
Tierarzt zu Rate, überhaupt dann, wenn der 
Fall ernſt ausſieht. 25 


Nierenreizungen bei Kaninchen 

Sie ergeben ſich meiſt nach dem Verabreichen 
von Futtermitteln, die reizende Säfte enthalten. 
Häufig kommt es dabei ſogar zu Blutharnen; 
dieſe Erkrankung tritt auch dann ein, wenn die 
Tiere zu ſtark geſalzenes Futter erhalten. 


Der Kalk darf 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Sobald ſich Nierenentzündungen bemerkbar 
machen, muß mit den Futterſtoffen gewechſelt 
werden. Weichfutter muß ungeſalzen verabfolgt 
werden, und erſt nach geraumer Zeit kann man 
es ſchwach geſalzen verfüttern. Zudem dürfen 
die erkrankten Tiere niemals kaltes Waſſer 
bekommen. Als wirkſamſtes Mittel zur Be⸗ 
kämpfung der Nierenreizung haben ſich Mehl⸗ 
ſuppen mit Kamillenabkochung und Leinſamen⸗ 
ſchleim erwieſen. („Praktiſcher Wegweiſer.“) 


Die Zudtverwendung eines Ebers 

Sie ſoll erſt einſetzen, wenn das Tier ein 
Alter von acht Monaten erreicht hat. Bei einer 
früheren Verwendung können leicht züchteriſche 
Schäden eintreten. Erſt im 8. Monat, und 
dann aber nur in beſchränktem Maße, ſoll der 
Eber in Anſpruch genommen werden. Seine 
Verwendungsfähigkeit im ſpäteren Alter und 
der Zeitpunkt, bis zu dem ſich dieſe erſtrecken 
kann, hängen immer von der Pflege und Füt⸗ 
terung des Tieres ab. Wird er nach jeder Nich⸗ 
tung hin gut gehalten, ſo wird ein ſolcher Eber 
bis zu ſeinem 8. Lebensjahre und ſogar darüber 
hinaus zur Zucht tauglich ſein. 

Beim Decken iſt ſtreng darauf zu halten, daß 
der Eber nicht zweimal dieſelbe Sau beſpringen 
darf. Ferner ſollen ihm am Tage nur zwei bis 
drei Sauen und dazu in längeren Zeitabſtänden 
zugeführt werden. 


Umschau im Lande 


Uſtron 
Raubmord am Geldbriefträger 


Bei Ultron wurde ein Raubmord an dem 
Briefträger des Uſtroner Poſtamtes verübt. Der 
Briefträger Guſtav Maloſz fuhr mit dem Rade 
nach Lipowiec. In ſeiner Dienſttaſche führte 
er einen Betrag von 2100 Zloty ee die er 
zur Auszahlung bringen ſollte. Im albe, kurz 
vor Lipowiec. überfiel den Briefträger unver⸗ 
mutet ein Mann, der ihm mit einem Knüp⸗ 
bel einen ſo heftigen Schlag über den Kopf ver⸗ 
ſetzte daß er beſinnungslos zu Boden fiel. Dann 
ſchnitt er dem Briefträger mit einem Meſſer 
die Kehle durch. Der Räuber ergriff die Taſche 
mit dem Geld und wollte damit fliehen. Ein 
zufällig des Weges daherkommender Bauer, der 
die Situation ſofort überſah, nahm ſofort die 
Verfolgung auf. Der Bandit warf darauf die 
Taſche mik dem Geld, die ihn bei der Flucht 
behinderte, wieder fort und flüchtete. Bisher 
fehlt von ihm jede Spur, Man nimmt an, daß 
er über die nahe Grenze in die Tſchechoſlowakei 
entkommen iſt. 

Der Briefträger Maloſz wurde ſofort in das 
Landesſpital nach Teſchen überführt, wo er nach 
kurzer Zeit ſrarb. Die Taſche mit dem Geld 
wurde an das Poſtamt in Uſtron zurückgegeben, 
das auf dieſe Weiſe keinerlei Schaden erleidet. 


Königshütte 
Sroßfeuer 


Im Geſchäft der Firma Scholz auf der Wol⸗ 
nosci in Königshütte brach durch eine Stich⸗ 
flamme aus dem Ofen ein Schadenfeuer aus. 
Die leichtbrennenden Materialien boten den 
Flammen reichliche Nahrung. Zwar wurde ſo⸗ 
fort die ſtädtiſche Feuerwehr benachrichtigt. doch 
als dieſe an der Brandſtelle erſchien, ſtand der 
Laden bereits in hellen Flammen. Die Arbeit 
der Wehr beſchränkte ſich zunächſt darauf, ein 
weiteres Umſichareifen der Flammen zu ver⸗ 
hindern. während vom Warenvorrat des Dro⸗ 
geriegeſchäftes nicht mehr viel gerettet werden 
konnte. Nach einſtündiger Arbeit war das Groß⸗ 
feuer lokaliſiert. Nach den bisherigen Feſtſtel⸗ 
lungen wird der entſtandene Schaden auf 25 000 
Zloty beziffert. Da nur ein Teil davon durch 
die Verſicherung gedeckt wird, iſt der Inhaberin 
Martha Scholz durch das Feuer ein namhafter 
Schaden entſtanden. 


Drei Perfonen durch Gaſe vergiftet 


In der elektriſchen Gasreinigung der Hoch⸗ 
öfen in der Königshütte ereignete ſich ein ſchwe⸗ 
rer Unglücksfall. Durch entweichende Gaſe er⸗ 


litten drei dort beſchäftigte Perſonen eine 
ſchwere Vergiftung, und zwar der Arbeiter 
Auguſt Urbonczyk, Adolf Gonſior und der Mei⸗ 
ſter Erich Rieger. Die beiden Arbeiter muß⸗ 
ten im bedenklichen Zuſtande ins Krankenhaus 
gebracht werden, während der Meiſter Rieger 
nach erſter Hilfeleiſtung in häusliche Pflege 
entlaſſen werden konnte. 


Noch immer Wahlterror⸗Prozeſſe 


Vor der Königshütter Strafkammer wurde 
kürzlich gegen zwei Aufſtändiſche verhandelt, die 
im November 1930 eine Verſammlung des der 
Korfantyrichtung angehörenden „Vereins Ka⸗ 
tholiſcher Polinnen“ geſprengt hatten. Es han⸗ 
delt ſich um die beiden Aufſtändiſchenführer 
Switala und Zagrodnik aus Lipine, die bei der 
Verhandlung ausſagten, daß ſie von der frühe⸗ 
ren Vorſitzenden der moraliſchen Sanierung in 
Lipine, Lazar, der Frau eines höheren Ge⸗ 
meindebeamten, zu dieſem Aeberfall beſtellt 
worden waren. ie waren bewaffnet in den 
Verſammlungsſaal eingedrungen und hatten auf 
die Anweſenden mit Stühlen und Knüppeln ein⸗ 
geſchlagen, ſo daß mehrere Frauen ſchwer ver⸗ 
letzt wurden. Auch durch die ausbrechende Panik 
waren Verletzungen einiger Perſonen erfolgt. 
Das Gericht verurteilte die Angeklagten zu je 
vier Monaten Gefängnis. 


Bielitz 
Großer Srandfhaden 


In dem Zipſerſchen Hauſe auf der Rotenturm⸗ 
ſtraße brach aus noch nicht aufgeklärter Urſache 
ein Brand aus, der das ganze Gebäude vernich⸗ 
tete. In dieſem Hauſe befindet ſich das Modell⸗ 
magazin der Maſchinenfabrik Saur. das voll 
ſtändig mitverbrannte. Es ſollen Modelle von 
56 Maſchinen den Flammen zum Opfer gefallen 
ſeim. Der Schaden iſt auch noch nicht annähernd 
feſtgeſtellt, doch wird er eine fehr bedeutende 
Höhe erreichen. Die Feuerwehr, die von beiden 
Depots aus anrückte, war bis nach 5 Uhr früh 
mit den Löſcharbeiten beſchäftigt, eine Brand⸗ 
wache blieb zurück. 


Urbanowitz 


Freitod eines Lonodwirts 

In der Schlafkammer ſeiner Wohnung wurde 
der Landwirt Michael Garek aus Urbanowitz 
von ſeinen Familienangehörigen tot aufgefun⸗ 
den. Es wird angenommen, daß Garek in 
einem Anfall geiſtiger Umnachtung ſich das Le⸗ 
ben genommen hat. Der Tote hinterläßt Frau 
und 6 Kinder im Alter von 4—19 Jahren. 


Heiligabend auf dem Lande 


Von Helene Voigt⸗Diederichs 


Aus dem Buche von H Voigt⸗Diede⸗ 
richs „Auf Marienhoff“. Vom Leben 
und der Wärme einer Mutter, erſchienen 
im Verlag Eugen Diederichs in Jena. 


Mit der erſten Dämmerung rotteten die Kin⸗ 
der ſich in der Wohnſtube zuſammen, und die 
Großen ſchmückten den Tiſch für die Eltern. 
Dem Vater konnte man ehrfürchtig etwas 
zeichnen, aber die Mutter durfte beprickelt, be⸗ 
näht, beſtrickt, behäkelt und beflochten werden; 
alles, was Hände zu ſchaffen und Herzen zu 
fühlen vermochten, fand ſichere Wege zu ihr. 

Schließlich, nachdem ſich endgültig heraus⸗ 
geſtellt hatte, daß der Tag des Wartens nie⸗ 
mals ein Ende nahm, tat ſich doch die Tür 
zum Saale auf. Vater und Mutter erſchienen, 
feierlich glänzten ihr Geſicht und ihre Stimme: 
„Kinder, nun dürft ihr hereinkommen!' f 

Eine kurze Weile ſtand alles um den Baum, 


voll wunſchloſer Sammlung, dunkel umbrandet|; } 


nom Wunder der Weihnachtsſtube. Die Flämm⸗ 
chen auf den Zweigen ſangen mit hörbarem 
Engelslaut. And dann begannen mit ver⸗ 
ſchämten Stauner die Blicke ſeitwärts zu flirren. 
Rechtzeitig brach die Mutter den Bann, führte 
jedes Kind an ſeinen Platz, zuerſt die Kleinſten, 
denen aus Stühlen und Tiſchbrettern ein drei⸗ 
käſehoher Stand geſchaffen war. Auch der 
Vater beugte ſich herzu, ließ das Pferdchen 
rollen, prüfte das Taſchenmeſſer, ſtellte den 
botaniſchen Namen der Blume feſt auf dem 
handgemalten Teller, den Tante Hulda ge⸗ 
ſpendet, oder blätterte in einem Buch. Denn 
Bücher fehlten auf keinem Tiſch, von ſolchen mit 
unzerreißbaren Bildern über die Balladen von 
Mondkarlchen und dem Fünkchen, das ſpazieren⸗ 
ging, bis zu Lederſtrumpf und Herzblättchens 
Zeitvertreib und ſchließlich gar Schillers Werken. 
Die Mutter hatte eine wundertätige Art, 
mit einem Geſchenk unbewußter Sehnſucht vor⸗ 
zugreifen, ſo daß jedes Kind ſich für das aus⸗ 
erwählt beglückte hielt. Hatte es ſich nach dem 
erſten Ueberſchwang mit ſeinen eigenen Schätzen 
vertraut gemacht, führte es die Geſchwiſter her⸗ 
bei oder ließ ſich ſelber ſtaunend von Tiſch zu 
Tiſche laden. Für die Gaben der älteren hatten 
die jüngeren meiſt etwas wie bedauernde Nach⸗ 
ſicht. Armer Bruder, die lederne Brieftaſche, 
was war ſie für ein graues ſchuſternes Ding 
hier mitten im Weihnachtslicht! Und konnten 
die Schweſtern ſich wirklich freuen über die 
Handtücher, mochten ſie noch ſo ſelbſtgewebt ſein, 
die die Mutter ſich ‚gerupft’, das heißt aus dem 
eigenen Leinenſchrank entwendet hatte für den 
Hamſterkaſten der heranwachſenden Töchter? 
Abgeſehen von dieſen, allerdings mehr für 
eine ſchwingende Zukunft als für die Notdurft 
der Gegenwart berechneten Dingen ſchenkte die 
Mutter kaum je ausdrücklich nützliche Sachen zu 
Feſttagen. Dieſe waren dazu da, Schmuck und 
Wärme ins Leben zu tragen. Was an Alltags⸗ 
kram gebraucht wurde, bekam man zu andern 
Stunden. Freilich, die Mutter grübelte nicht 
lange an ſolchen Fragen, ſondern handelte hier 
wie überall aus ſicherem Trieb und hellen, 
ſchnellen Gedanken. Wenn der Vater einmal, 
angeſichts der geringer Fuderzahl auf der Ernte⸗ 
liſte, meinte, in dieſem Jahr dürften beſtimmt 
keine Süßigkeiten zu Weihnachten gekauft wer⸗ 
den, ſo wußte die Mutter es doch einzurichten, 
daß wenigſtens keiner auf ſeinem mit Kuchen 
und Nüſſen gefüllten Freßteller den kleinen 
runden Marzipan vermißte; mit ſeinem auf⸗ 
gepreßten Füllhorn voller Blumen gehörte er 
nun einmal in den lebendigen Ring leiſe wal⸗ 
tender Ueberlieferung. 
So wenig wie der beſcheidene Marzipan durf⸗ 
ten die Weihnachtsgedichte fehlen. Nachdem der 
erſte Freudenſturm ruhigere Wellen ſchlug und 


Vater und Mutter ein wenig unter den Lichtern 
raſteten, kam ein Kind nach dem andern ge⸗ 
ſchlichen, ſtellte ſich auf und ſagte ſein Verslein 
her. Leicht geſchah es, wenn es auch noch jo 


gut auswendig gelernt hatte, daß der feſtliche 


Augenblick ſeinen Sinn verwirrte, ſo daß es 


ins Stottern geriet. Leiſe half die Mutter 
nach; im Laufe der vielen Chriſtabende ver⸗ 
erbten ſich die Verſe und ſaßen ihr ſelber von 
Jahr zu Jahr ſicherer im Gehör. 

War das letzte Kind mit einem Kuß entlaſſen 
und glühenden Geſichtes doppelt ſelig an ſeinen 
Tiſch zurückgekehrt, ſagte die Mutter wohl: 
„Theodor, was meinſt du, jetzt können vielleicht 
die Leute hereinkommen?' 

Bald klopft es an der Tür, eine feſtliche Schar 
quoll herein. Alle waren ſie da, die Pferde⸗ 
knechte, der Kuhhirt und der Schweinejunge, 


Voll Seligkeit 
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ſpannt vom Waſchen und Bartabnehmen; einige 
Meſſerſchrammen ſteigerten den ſauberen An⸗ 
blick. In friſchen Hemdsärmeln kamen ſie, die 
Sonntagsmütze unter den Arm geklemmt, laut⸗ 
los auf dicken, blauen Socken; Holzſchuhe und 
Pantoffeln blieben draußen im Küchengang 
ſtehen. Ihnen folgten, verlegen ſtaunend, die 
ſechs, ſieben weißbeſchürzten Mädchen. Freund⸗ 
lich machte die Mutter Mut zum Nähertreten, 
indem ſie vom runden Mitteltiſch jedem aus 


& 


dem Kreis der Gaben die feine herausnahm. 
Weſte und Tabakpäckchen für die Männer, bunt⸗ 
ſtreifigen Beiderwand zum Rock und dunklen 
Jackenſamt für die Mädchen. Zuletzt wurde 
jedem auf die gefüllten Hände ein Kuchenteller 
geſetzt, auch ein reichlicher Apfelkorb nicht ver⸗ 
geſſen. Zum Schluſſe ſtellte die Mutter ſich 
neben den Vater, legte auch wohl ihren Arm 
in den ſeinen; Dank und Handſchlag wurden 
lächelnd entgegengenommen. Dies war einer 
von den Augenblicken der Würde, wo die Eltern, 
gleichſam eine freundliche Macht verkörpernd, 
für Sekunden zu einem einzigen Weſen zu⸗ 


mit waſſerglatten Scheiteln, die Geſichter rot ge⸗ ſammengeſchweißt waren. 


Oberſchleſiſcher 


Wochenſchau 


Gleiches Recht für deutſchland 


In der Frage der deutſchen Gleichberechtigung, 
von deren Zubilligung Deutſchland ſeine Rück⸗ 
kehr zur Abrüſtungskonferenz abhängig machte, 
it eine jähe Wendung zu einem 
vollen Erfolg des Reiches eingetreten. 
Noch vor einer Woche ſah es aus, als ob Frank⸗ 
reichs Widerſtand gegen dieſe Forderung ſich 
durchſetzen würde. Dann ſind Tage angeſtrengten 
Verhandelns im kleinen Kreiſe der verantwort⸗ 
lichen Staatsmänner der Großmächte und unter 
vier Augen gefolgt. Das Ergebnis iſt 

eine wahre Weihnachtsbotſchaft an die Welt: 
Der im Verſailler Vertrag ver⸗ 
ankerte Grundſatz, daß Deutſchland 
und die anderen beſiegten Länder 
minderes Recht auf dem Gebiete 
der Rüſtungen hätten, iſt zerbrochen 
worden. In einer feierlichen Erklärung hat 
man Deutſchland gleiches Recht zugeſtanden. 

Nun werden die deutſchen Unterhändler alſo 
55 Teilnahme an der Konferenzarbeit in die 

ölkerbundsſtadt zurückkehren. Welche End⸗ 
regelung man treffen, ja, ob es überhaupt zu 
einem befriedigenden Ergebnis kommen wird, 
iſt noch ungewiß. Aber jedenfalls 

wird nun die Grundlage der Verhandlungen 

die Gleichberechtigung Deutſchlands bilden. 
Auf dieſer Baſis wird man über den Sicher⸗ 
heitspakt beraten, den Frankreich anſtrebt, — 
aber urſprünglich in einer anderen Form als 
der Grundſatz der Gleichberechtigung des Reiches 
das nun zulaſſen wird. 

In aller Welt iſt das Urteil über das Ergeb⸗ 
nis der Genfer Verhandlungen das gleiche: 

Deutſchland hat einen vollen Erfolg 
errungen. 


And beſonders preiſt man die glückliche Hand a 


von Schleichers, der als Reichswehrminiſter 
den Vorſtoß zur Erlangung der Gleichberechti⸗ 
gung unternommen hat und nun zu Beginn 
ſeiner Kanzlerſchaft die Erreichung dieſes Zieles 
buchen kann. 


Reichsparlament vertagt 


Auch in der Innenpolitik hatte der neue 
Reichskanzlers einen Erfolg, indem 
es ihm gelungen iſt, die Parteiführer für eine 
Vertagung des Reichsparlaments zu gewinnen. 
Schleicher will nicht gegen den Reichstag regie⸗ 
ren, und ſo mußte er Wert darauf legen, eine 

freiwillige Schließung der Seſſion 

zu erreichen. Viel dazu beigetragen haben die 
guten Beziehungen des Kanzlers zu 
maßgeblichen Perſönlichkeiten aller wichtigen 
Parteien. Aber darüber darf man nicht außer 
acht laſſen, daß die Nationalſozialiſten 
durch ihre Mißerfolge bei den letzten Wahlen 
wenig Neigung haben konnten, es auf einen 
Konflikt zwiſchen Parlament und Regierung 
ankommen zu laſſen, der zu einer Auflöſung 
des Reichstages und zu Neuwahlen geführt 
hätte. Man konnte ſich nicht der Gefahr eines 
neuen Rückganges der nationalſozialiſtiſchen und 
einer Zunahme der kommuniſtiſchen Stimmen 
ausſetzen. 

Die kurze Tagung des Reichsparlaments, 
deſſen Präſident wieder der Nationalſozialiſt 
Göring wurde, hat ſich wieder unter den 
unwürdigſten Formen abgeſpielt, die ſchon ſeit 
langem für die Arbeitsunfähigkeit des deutſchen 
Parlamentarismus ſprechen. 


Führerkriſe in der hitlerpartei 


In der Nationalſozialiſriſchen Deutſchen Ar⸗ 
beiterpartei haben die Verhandlungen um die 
Bildung des Kabinetts Schleicher zu einer 
Scheidung der Geiſter geführt. Es gab 
viele maßgebliche Perſönlichkeiten im Lager 
Hitlers, die es als die Pflicht der größten 
Partei anſahen, nun, wo man ihr zum zweiten 
Mal Gelegenheit dazu gab, ſich zur Mitarbeit 
bereit zu erklären. 

Für eine Negierungsbildung 
haben ſich beſonders Gregor Straſſer und 
Dr. Frick, der ehemalige thüringiſche Miniſter⸗ 


präſtdent eingeſetzt. Ihre Gegenſpieler waren 
der Reichstagsptäſident Göring und der 
Reichspropagandaleiter Goebbels. Hitler 
ſtellte ſich hinter dieſe beiden Perſönlichkeiten. 
Gregor Straſſer, nächſt Hitler viel⸗ 
leicht der angeſehenſte Mann der NSDAP, hat 
dem Führer die Gefolgſchaft für den wei⸗ 


teren Teil des eingeſchlagenen Weges 
aufgeſagt 
und einen längeren Urlaub — einen 


Krankenurlaub, wie es in der parteiamtlichen 
Verlautbarung heißt — erhalten. Ein paar 
Tage ſpäter hat auch Dr. Feder, der Wirt⸗ 
ſchaftsſachverſtändige der Partei, um Urlaub 
nachgeſucht. Zwei der führenden Männer der 
NSDAP. find alſo in Oppoſition gegen 


Stille Nacht, heilige Nacht 
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die unbedingte Oppoſition getreten. 
Ob und wie weit ſie Exponenten eines Teils 
der Parteimitglieder ſind, hat ſich noch nicht er⸗ 
weiſen können. 


Reform des Minderheitenſchutzes? 


Das Schickſal der deutſchen 
Agrarteform-Befhwerde 


Vor dem Völkerbund ijt wieder einmal eine 
deutſche Agrarreformbeſchwerde be⸗ 
handelt worden. Auch der Dreierausſchuß, der 
ſich mit der Eingabe der Minderheit zu beſchäf⸗ 
tigen hatte, mußte feſtſtellen, daß von deut⸗ 
ſchen Beſitzern drei Viertel des ge 
ſamten für die Agrarreform ent⸗ 
eigneten Landes genommen wurde, 
eng die polniſche Mehrheit mit einem ver⸗ 
hältnismäßig geringen Teil davonkam. 

Der Ausſchuß empfahl daher, die Agrar⸗ 
reform für eine gewiſſe Zeit aufzuſchieben, 
bis eine Angleichung der Prozentſätze zwiſchen 
Minderheitsangehörigen und Mehrheitsvolk er⸗ 

reicht ſein würde. 

Vor dem Rat wurde die Beſchwerde der deut⸗ 
ſchen Minderheit durch den Reichsaußenminiſter 
Frhr. von Neurath vertreten. Er führte aus, daß 
der Dreierausſchuß eine zeitweilige Suspendie⸗ 
rung der Zwangsmaßnahmen empfohlen habe. 
Das genüge aber nicht, ſondern 


es müſſe darüber hinaus verlangt werden, 

daß auch die dem einzelnen Minderheits⸗ 

angehörigen zugefügte Benachteiligung 
wieder ausgeglichen werde, 7 


ea 


trocken bleiben. 
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da in vielen Fällen bis zu 90 Prozent der nutz⸗ 
baren Fläche zur Agrarreform herangezogen 
worden ſei, ſo daß die wirtſchaftliche 
Egiſtenz der einzelnen Deutſchen 
gefährdet oder zerſtört ſei. 

Der Vertreter Polens, Graf Raczynſ ki, 
nahm ſcharf gegen die Erklärung des Reichs⸗ 
außenminiſters Stellung, und der Rat verwies 
die Angelegenheit zur nochmaligen Behandlung 
an den Ausſchuß zurück. Der polniſche Vertre⸗ 
ter ſtellte die ganze Frage als wenig be⸗ 
deutungsvolle Angelegenheit hin, 
und es ſei zu bedauern, daß Deutſchland ihre 
Regelung verhindert habe. Neurath lehnte aufs 
ſchärfſte ab, daß es ſich um eine „bedeutungs⸗ 
loſe Angelegenheit“ handele. Falls es 
nicht möglich ſei, die Benachleiligung des 
Deutſchtums bei der Durchführung der Agrar⸗ 
reform wiedergutzumachen, dann müſſe einmal 


ie 
Fehlerhaftigkeit des geſamten Minderhei⸗ 
renſchutzverfahrens 
des Völkerbundes feſtgeſtellt werden. 

Dieſe letzte Erklärung fand in Genf viel Be⸗ 
achtung. Man nimmt an, daß Deutſchland die 
Abſicht habe, ein Reformprogramm für den 
Minderheitenſchutz aufzurollen. 


Was mit unſerem Adventskranz 


geſchah 
Im Sommer ſchmückt unſere Veranda eine 
große Ampel mit Schlingpflanzen. Dieſe Ampel 
hat für die Vögel eine ganz beſondere An⸗ 


ziehungskraft. Vom Fenſter aus beobachteten wir 


ein Fliegenſchnäpperpaar, das ſich in unſerer 
Ampel eifrig zu ſchaffen machte. Mitten im Grün 
ließ ſich die Vogelmama häuslich nieder, baute 


ihr Neſtchen und legte eine Menge geſprenkelter 


Eier hinein. Das Gießen der Ampel mußte 
natürlich mit etwas Sorgfalt geſchehen. Wir 
wollten die nette, kleine Vogelmutter erſtens 
nicht ſtören, und zweitens ſollte ihr Neſtchen 
ke ; Eine Blechröhre diente als 
Waſſerreſervoir, das nur in Abweſenheit der 
Mutter gefüllt wurde. Bald vernahmen wir ein 
Piepſen und ein aufgeregte Hin⸗ und Herflattern 
der Mutter und des dazugehörigen Herrn Papa. 
Die Kleinen hatten immer Hunger, riſſen ihre 
Schnäbel weit auf, und die Eltern waren eifrig 
bemüht, ihren Kindern die nötigen Fliegen her⸗ 
beizuſchaffen. Das Traurige bei der Sache war, 
daß die Kleinen viel zu ſchnell flügge wurden 
und wir eines Tages vor dem leeren Neſt ſtan⸗ 
den. Das Vogelpaar niſtete aber noch ein zwei⸗ 
tes Mal, und ſo feiern wir im Sommer zweimal 
e mit unſeren kleinen Logiergäſten. 

Im Winter baumelt nun an demſelben Haken, 
der im Sommer die Ampel trägt, unſer Advents⸗ 
kranz. Es iſt ja auch einerlei, ob man die 
Adventskerzen im Zimmer anſteckt oder draußen. 
Vom dunklen Zimmer aus geſehen hat dieſer 
dunkle Kranz, bedeckt mit Eis und Schnee, gewiß 
auch ſeine Reize. Aber die Hauptſache: wir 
ſchmücken ihn nicht mit Lametta und Zuckerzeug, 
jondern beſtreichen ihn mit fluſſigem Lug und 
Vogelfutter — ſo dick, daß die grünen Nadeln 
wie in Wachs getaucht ausſehen. Dieſer bau⸗ 
melnde Kranz, an dem noch weit mehr hängt, 
kleine Stückchen Speck, Weißbrotſcheiben u. dgl., 
wird nun ſtändig von Meiſen, Kleibern, Bunt⸗ 
ſpechten und vielen anderen Vögeln beſucht. 
Spatzen trauen ſich nicht heran, weil ihnen das 
Bewegliche unangenehm iſt. So beobachten wir 
vom Fenſter aus dieſe munteren kleinen Geſellen, 
die an dem Kranz herumzerren und unermüdlich 
am Futtern ſind. 

And abends, beim brennenden Kerzenſchein, 
wird uns ſo recht bewußt, wie Gott ſich uns 
eigentlich offenbart. Wir kennen Gott nicht, 
aber ſchickt er uns nicht ſeine Boten, dieſe lieben 
kleinen Gottesgeſchöpfe, die ſo unendlich viel 
Sonne in unſere Herzen ſtreuen? — Gott iſt 
überall! — Ins kleinſte, ärmſte Stübchen dringt 
jo ein lieber Gortesbote ein und macht ſich durch 
A Iren Klopfen und Piepſen bemerkbar. Grüß 

ott! — 

Die Kerzen unſeres Adventskranzes ſind ſchon 
arg heruntergebrannt, aber noch immer ſchauen 
wir in die Adventsnacht hinein, und unbewußt 
falten ſich unſere Hände zum Gebet, und unſere 
Herzen ſind voll des Dankes für ſo viel Liebe. 
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Roman von Wolfgang Marken. 


Bisheriger Inhalt 


AN dem berühmten Zirkus Hollerbet, der in Berlin gajtiert, if 
Fräulein Toni Hardenberg als Sekretärin angeſtellt. Sie war mit den 
Beſitern des Unternehmens, Vater und Sohn, dadurch bekannt geworden, 
daß es ihr, als ſie als Zuſchauerin im Zirkus weilte, gelang, den 
Löwen „Cäſar“, welcher aus der Manege entſprungen war, zu bändigen. 
An demfelben Abend wurde ihr Vater, ein verarmter Schriftſteller, von 
unbekannter Hand ermordet. In ihrer neuen Stellung iſt Toni ſehr 
tüchtig, u. a. deckt fie die Betrügereien des Einkäufers Arno Peterſen 
auf, der friſtlos entlaſſen wird. Bei dieſer Gelegenheit ſtellt ſich heraus, 
5 die Tänzerin „Li“, zu der der junge Hollerbek in nahen Beziehungen 
ſteht, in Wirklichkeit die Frau des Peterſen iſt. Im Zirkus iſt auch als 
Regiſſeur und Hausdichter Otto Borke tätig, deſſen Revue „Die Gärten 
der Königin Semiramis“ bei der Premiere einen ungeheuren Erfolg 
at. Dadurch ermutigt, beſchließt der alte Hollerbek eine Erweiterung 
eines Zirkus’. Ein ihm bekannter Großinduſtrieller Wildt, dem er von 
über her noch 80 000 Mark ſchuldet, leiht ihm für OR Zweck weitere 
000 Mark. Eines Nachts ereignet ſich etwas Unheimliches. Durch 
lautes Raubtiergebrül wird da: Stallperſonal aus dem Schlafe geweckt. 
Der ſchwarze Panter brüllt im Raubtierkäfig wutentbrannt, weil der Löwe 
„Caeſar“ mit ihm kämpft, während, an die Stangen gepreßt, Toni auf die 
Lamp enden Tiere ſtarrt. Es gelingt, die halb Ohnmüchtige in Sicherheit zu 
bringen. Der Vorfall wirkt um ſo rätſelhafter, ats am nächſten Tage 
Tonk nicht weiß, was ſich zugetragen hat. Allgemein iſt die Vermutung 
vorherrſchend, daß ein Verbrechen verſucht wurde und Toni, vorher hypno⸗ 
tiſiert, jelbft in den Käfig gegangen iſt. Im Verdacht ſteht ein Hypno⸗ 
tiſeur Wolff, früher im Zitkus tätig, gegen den ein Steckbrief erlaſſen 
rd. Die folgenden Wochen hindurch iſt das Zirkusgeſchäft derart glän⸗ 
gend, daß ſich Herr v. Hollerbek entſchließt, eine Tournee nach Süd⸗, 
Mittel und Nordamerika zu unternehmen. Mit Braſilien fol der Anfang 
gemacht werden. Bei dieſer Gelegenheit will Toni wieder die Spuren 
nach dem Mörder ihres Vaters aufnehmen. Ein Vorfahre väterlicherſeit⸗ 
loll einſt in Braſilten mit einer Diamantengrube Rieſengeſchäfte gemacht 
haben, und ſpäter nach Batavia abgewandert ſein. e Spuren hören 
dann aber auf. Dem Oberinſpektor Dr. Weidel vom Berliner Polizei⸗ 
präſtdfum erzählt Toni dies. 


„Meinen Sie nicht, daß es ſich in unſerem Falle vielleicht 
doch um dieſe Erbſchaft handeln könne?“ 

„Ich bitte Sie! Das war, glaube ich, im Jahre 1810, als 
der Vorfahre Rio verließ. Wer ſoll da heute noch etwas 
feſtſtellen? Die Brüder jenes ſagenhaften Vorfahren Jan 


Hardenberg waren mit ihm verfeindet. Keiner hat ſich um 


ihn gekümmert. Durch Zufall hat der eine Bruder ſpäter er⸗ 
fahren, wie reich ſein Ueberſee⸗Bruder geworden ſein ſoll. 
Aber er hat auch nichts unternommen. Erſt mein Vater und 
der andere inzwiſchen verſtorbene Bruder haben Erkundigun⸗ 
gen eingezogen. Aber ohne Erfolg.“ 

Dr. Weidel überlegte. „Hm. nehmen wir an. daß ein 
Menſch weiß, wo die Schätze zu holen ſind. Er verſucht erft, 
die Erben zu beſeitigen, raubt die Papiere und ſetzt ſich ats 
den letzten Erbberechtigten kraft der Papiere in den Beſitz der 
Erbſchaft. Das wäre doch eine Möalichkeit?“ 

„Das klingt phantaſtiſch. Herr Toktor!“ 

„Nicht phantaſtiſcher, als die Tatſache, daß Ihr Vater ohne 
berſtändlichen Grund plötzlich ermordet wurde, daß man auf 
Sie mit Hilfe des Hypnotiſeurs einen Mordanſchlaa verübte.“ 

„Das iſt ja richtig!“ 

„Die Behörde wird allerdings dieſer Möalichkeit nicht nach⸗ 
gehen. Nacharbeiten iſt da zu koſtſpielig. Aber Sie kommen 
doch — ich hab's geleſen — mit dem Zirkus zuerſt nach Süd⸗ 
amerika. Verſuchen Sie doch dort an Ort und Stelle Nach⸗ 
forſchungen anzuſtellen“ 

„Das habe ich mir ſchon vorgenommen. Herr Doktor, wenn 
ich mir davon auch nicht viel verſpreche. Haben Sie jeden⸗ 
falls vielen Dank für alle Mühe. die Sie ſich gegeben haben. 
Herr Doktor!“ 5 1 


Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau i. Sa. 


Toni veropſchiebete ſich herzlich von dem. Rriminalbeamten: 


und fuhr ins Artiſtenhetel, um das Mittageſſen einzunehmen 


* * 
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Zirkus Hollerbek hatte ſich zu einem Vier⸗Tage⸗Gaſtſpiel in 
Bremen entſchloſſen, und auch dort blieb ihm der Erfolg treu. 

Vier ausverkaufte Abend» und drei Sehr autbeſuchte Nack⸗ 
mittagsvorſtellungen bildeten den guten Abſchluß der 
Deutſchlandtournee. 

Am 10, Juli begann die Einſchiffung auf dem Dampfer 
n ‚Rio de Janeiro“ der Südamerika⸗Linie des Norddeutſchen 
Lloyd 

Alles aing wie am Schnürchen. 

Der geſchäftliche Teil wickelte ſich durch Toni, die von 

ner förmlichen Arbeitswut gepackt war, reibungslos ab 

Markolf und Otto leiteten gemeinſam den Abbau des Zel⸗ 
es und das Abtransportieren. 

Dre’ Tage dauerte die Uebernahme von Zelt. Menichen 
und Tieren, Maſchinen und Wagenpark. Einhundertdreiund⸗ 
8 Menſchen und über dreihundert Tiere waren es ins⸗ 
geſamt. 

9 8 zogen Schlepper den Ozeanrieſen hinaus auf das 
eer. 

97 Wetter war denkbar ſchön, und die weite See lag 
ruhig. 

Die Stimmung an Bord war prächtig, alle waren voll Er⸗ 
wartung und Spannung. Zwiſchen den Zirkusleuten und 
den anderen Paſſagieren herrſchte von der erſten Stunde an 
gutes Einvernehmen. 

Toni hatte wenig zu tun. Nur ab und zu galt es, für Otto 
oder dem Reklamechef Schreibarbeit zu machen. Die beiden 
waren die einzigen. die nicht zur Ruhe kamen und unabläſſig 
arbeiteten. In Rio prangten bereits große arellfarbige Pla⸗ 
kate an Anſchlagſäulen und Häuſern. Das Werbematerial 
war ſchon vor Wochen hinübergekommen, und der Beauf⸗ 
tragte des Zirkus hatte gründlich vorgearbeitet. 

Zehn Tage wollte man in Rio gaſtieren. 

Otto ſtudierte mit den Artiſten eifrig das neue Zirkusſpiel 
ein: „General Frankonas, der Held der Savannen“ 

Dieſer General Frankonas war eine freie Erfindung Otto 
Borkes. Er ließ ihn als glänzenden Reiter, der mit feiner 
Schar für die Unabhängigkeit der Republik kämpft, ein 
Freund und Beſchützer der Armen iſt und die tollſten Aben⸗ 
teuer erlebt, aufmarſchieren. Ganz einfach war das Spiel 
gehalten, aber wieder war für köſtlichen Humor. der auch 
dem Naivſten ſofort einging, gejorgt 

Humor iſt eine Sache, die überall auf der Welt Anklang 
findet. Und wenn die Leute lachen, dann haben wir gewon⸗ 
nen, das war die Meinung Ottos, und fie war beſtimmt rich⸗ 


tig. 

Das Spaniſche machte noch Schwierigkeiten. Ganz beſon⸗ 
ders Clown Bohne, der eine große tragende Rolle als Hans⸗ 
wurſt hatte, die ſich durch das ganze Spiel zog, wollte und 
wollte mit dem Spaniſchen nicht ins Geſchick kommen. 5 

Heute kauderwelſchte er bei der Probe wieder fürchterlich, 
fo daß. Dr. Kuttner, der Sprachlehrer der Truppe, ver⸗ 
zweifelt die Hände rana. Kar 
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Aber Okto beobachtete, wie ein dunkelbrauner Herr, der der 
Probe zuſah, vor Lachen ſich nicht mehr halten konnte. Der 
Schriftſteller ſtutzte. War dieſes Kauderwelſch vielleicht ſogar 
das Richtigere. Wirkungsvollere? 

Er ging zu dem Herrn hin und verbeugte ſich: „Geſtetten. 
Otto Borke. Sprechen Sie Deutſch, mein Herr?“ 

Der Fremde verneigte ſich ebenfalls. „Alfonſo 
Ich ſpreche Deutſch — leidlich, Sennor!“ 

„Sie haben eben ſo herzerquickend gelacht, mein Herr! Ge⸗ 
fällt Ihnen unſer Clown? Er will mit dem Spaniſchen nicht 
zurecht kommen.“ 

„Oh. . gut... fehr gut fol Meine Landsleute verſtehen 
ihn .. oh ſehr gut! Gibt es Indios bei uns. . fprechen 
nicht beſſer. Lachen immer Lachen... Soll wrechen io 
alles lachen ſich kaputt!“ 

„Sie meinen alſo, daß wir uns keine Mühe geben ſollen. 
ihn beſſer in die Kunſt des Spaniſchen einzuführen?“ 

„No, no. nir mehr. gut ſol Erfolg .. viel großer 
Erfolg. Wird ſich biegen alles rund vor Lachen. So laſſen!“ 

Da war Otto zufrieden. — 

Hollerbek benutzte die Seereiſe um auszuſpannen. Er war 
doch ſchon an die Sechzig, und die Strapazen der letzten 
Monate machten ſich bemerkbar. 

Um fo aktiver war Markolf, der eifrig mit exerzierte. Alle 
Artiſten trainierten fleißig. Im Turnſaal des Dampfers war 
immer Betrieb, auch das Schwimmbad wies viele Beſucher 


auf. g 
Man mußte dafür ſorgen, daß die Glieder geſchmeſdia und 
ſtraff blieben. 


Lorenzo. 


* * 
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Toni ſaß am dritten Tage der Reiſe nach glücklich über⸗ 
ſtandener Seekrankheit, die ſie aber nicht viel geſchüttelt hatte. 
an der Reling und ſchaute über das ſonnenbeſtrahlte Meer. 

Anita kam eben von der Probe. die fie mit den Girls hatte. 
Die verſchiedenen Tänze erforderten eine Unſumme von Ar⸗ 
beit an Proben und Arrangieren. 

Die beiden Mädels duzten ſich. Anita kam oft zu Toni und 
vertraute ihr alles an, was fie bewegte. 

„Biſt du zufrieden, Anita? Macht es ſich mit deinen Zög⸗ 
lingen?“ fragte Toni die Freundin. 

„Oh. ſie geben ſich aroße Mühe. Ich denke, daß wir wieder 
Erfolg haben werden. Hoffentlich macht uns das Klima 
Eu Strich durch die Rechnung. Braſilien ſoll ſehr heiß 

ein!“ 

„Der erſte Monat, der muß überwunden werden. Dann 
haben wir uns ſicher alle akklimatiſiert. Wir kommen ja nicht 
ſo tief ins Innere des Landes. In Rio ſoll das Klima durch 
die See herrlich fein.“ 

„Ja! Salieri hat mir auch davon erzählt. Vor dem Kriege 
war er drüben. Man ſieht's dem Manne übrigens nicht an, 
daß er ſchon in die Sechzig iſt.“ 

Nee ſchätzen iſt ſchwer! Wie alt biſt du eigentlich, 
nita?“ 

Freimütig antwortete das Mädchen: „Ich bin genau ſo alt, 
wie ich ausſchaue, Toni!“ 

„Vierundzwanzig, würde ich raten!“ 

„Aber du weißt es doch aus memen Papieren, ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre bin ich alt. Schönes Alter für ein Mädel. 
Da find die meiſten ſchon glücklich verheiratet!“ 

„Möchteſt du das auch ſein, Anita?“ 

„Wer möchte das nicht! Glücklich verheiratet, einen Men⸗ 


ſchen um ſich haben, der es wert iſt, daß man ihn umſorgt. 


einen Menſchen ... den man lieben kann. und der einen 
wiederliebt. Ach, kann es was Schöneres geben? Wir beide 
ſtehen doch ganz allein auf der Welt. Unſere Eltern ſind tot. 
Du haſt überhaupt keine Verwandten mehr. Ich habe noch 
einen Onkel, der iſt Großfaufmann. Und dann zwei alte 
Tanten, die im Stift find ſamt ihrem Vermögen. Für die 
bin ich als Tänzerin die verlorene, unmoraliſche Tochter. Die 
haben ja keine Ahnung von meinem Beruf: was für eine 
Unſumme von Fleiß meine Arbeit verlangt. Unmoraliſch! 
Haſt du ſchon unter Künſtlern viele wirklich unmoraliſche 
Menſchen gefunden?“ 

„Nein .. bis jetzt nichtl“ 

„Es gibt ſicher auch unter uns ſchlechte Menſchen, leichte, 
liederliche Charaktere: aber doch recht ſelten. Wir find meiſt 
bürgerlicher, als die anderen Berufe. Ja, wir müſſen es fein, 
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Unſer Beruf zwingt uns dazu. Das ſagt Herr Borke auch.“ 

„Der gute Otto!“ lachte Toni und ſah, wie Anita Garry 
leicht errötete. 

„Magſt du ihn gut leiden?“ 

„Das tun wir wohl alle, meine Liebe. Aber ich glaude 
in ein Herz hat ſich der Schlingel beſonders eingeſchlichen!“ 

„Ach, in welches denn?“ 

Da nahm Toni die Tänzerin am Ohrläppchen und gog ſie 
ſanft näher: „Kleine Heuchlerin!“ 

„Aber Toni!“ Purpurrot wurde nun Anita. 

„Siehſt du, jetzt biſt du ganz verlegen! Du, ich glaube, 
Otto ſieht dich auch ſehr gern.“ 

„Möglich; Aber ... du weißt ja... wenn jemand das 
Wort heiraten ſagt, dann hebt er beide Hände abwehrend in 
die Höhe.“ 

„Ach, der tut ſie auch wieder herunter und benutzt ſie ein⸗ 
mal, ein liebliches Mädchen zu umarmen.“ 

„Na, das muß aber ſeltſam bei ihm zugehen!“ 

Anita ſeufzte ein wenig verliebt auf. 

„Du“, begann ſie dann wieder, „übrigens haſt du ja auch 
einen Verehrer gefunden!“ 

„Ich? Du träumſt wohl, meine gute Anita!“ 

„Ach was. tu doch nicht immer fo, als wenn du nicht bild⸗ 
hübſch ausſähſt Hülle dich mal in meine Koſtüme, ich glaube, 
daß du dann viel ſchöner biſt, als ich!“ 

„Schmeichle nur immer zu, Anita!“ 

„Biſt du denn nicht neugierig, wer dich fo heiß verehrt?“ 

„Nein, nicht die Spur. Denkſt du vielleicht an den langen 
Amerikaner, der immer ſo ſchafdämliche Augen macht?“ 

„Aber Toni. Mr. Packer iſt doch kein übler Mann! Soll in 
Amerika ein angeſehener Makler fein!” 

„So jung und ſchon Makler!“ ſpottete Toni. „Bei uns ſind 
die Makler alles alte, unausſtehliche Kerls. Dieſer Mr. 
Packer ſieht zu beſcheiden aus. um Makler fein zu können!“ 

„Aber liebe Toni, er mag dämlich fein, das wiſſen wir 
beide noch nicht. Auf alle Fälle ift er ein ſehr zurückhalten 
der junger Herr, der ſich hochanſtändig gibt.“ 

„Ja doch, meine gute Anita. nichts gegen Mr. Packer, aber 
er ſoll ſich das Anſchmachten abgewöhnen, dann tanze ich 
heute abend ſogar einmal mit ihm!” 

„Du wirſt ihn...“ 


„Zum Glücklichſten aller Sterblichen machen! 
Anita. Freuſt du dich auf unſeren Ball heute abend?” 

„Jal Ich bin gern fröhlich!“ 

„Es iſt im Leben viel wert, wenn man es fein kann. Ich 
gebe mir auch Mühe, habe Bitteres hinter mir. es iſt noch 
nicht ganz überwunden . 

Anita Garry ſchlang die Arme um Toni. „Sei ſtill. kleines 
Mädell Du mußt vergeſſen, ſollſt dich nicht mit traurigen 
Erinnerungen hinſchleppen.“ 

Tonis Augen flogen weit über das Meer. a 

„Ich will's auch nicht!“ ſagte ſie einfach. „Im Leben hat 
mein Vater den Frieden nicht finden können. möge er ihn 
jetzt gefunden haben.“ Pr 5 


Kenne ich, 
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Der Clown Bohne war einer der erklärten Lieblinge des 
Publikums. Bohne, der auch im gewöhnlichen Leben dieſen 
Namen trug, war ein kleiner, dicker Mann, das heißt, eigent⸗ 
lich wirkte er noch dicker durch ſeine komiſchen Flanell⸗Anzüge. 

Ein Univerſalgenie, in allen artiſtiſchen Sparten erfahren. 
ritt wie ein Wildweſtmann und brillierte als fabelhafter 
Zauberkünſtler. 

Heute, an der Tafel im großen Speiſeſaal, ſaß er neben 
der dicken Mrs. Lauterbach, Gattin eines Fleiſcherporteurs 
aus Montevideo, die von längerem Aufenthalt in Deutſch⸗ 
land zurückkehrte und ſich recht wohl unter dem ſuſtigen 
Zirkusvölkchen fühlte. 

Bohne richtete an den Steward plötzlich die Frage: „Ste⸗ 
ward. ſagen Sie, das Eſſen, das koſt doch bei euch niſcht?“ 

Der Steward, ein luſtiger Rheinländer. nickte ihm zu. 

„Alles koſtenlos, Herr Bohne!“ 

„Und die Löffels kann man ſich doch auch einſtecken?“ 

„Das geht natürlich nicht, Herr Bohne!“ lachte der Ste⸗ 
ward, der genau wußte, daß es wieder auf einen Scherz hin⸗ 
auslaufen würde. 2 


BE 


mar; 


GER 


— 


7 Ki = 
— 


TER 


’ m r 
22 


ER 


7, 1 — 
8 
i 


Oberſchleſiſcher Landbote 


u. 
25 
8 
* * 


’ 
* 


2 


En 


„sa aber ...“ tat Bohne aufgebracht. „Was andere dur⸗ 
fen, das darf ich doch auch! Die Dame hier hat eben zwei 
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„So in Gedanken. Herr Hollerbek?“ 
„Ich habe einmal verſchnauft. Es tft kein Vergnügen, die 
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PE>= filberne Löffel verſchwinden laſſen!“ 17 
Er deutete dabei auf Mrs. Lauterbach, die erſt ganz blaß aN Beſanung des Schiffes aufs Parkett zu 


wurde. 
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„Ich enthebe Sie huldvoll der Verpflichtung — bei mir!“ 
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Dann fuhr fie auf und fauchte Bohne an: „Was fällt 
Ihnen ein! Ich. . . ich .. und Löffel klauen? Das iſt ia 
unerhört!“ 

„Aber bitte. ..!“ Bohne faßte zu und holte aus dem 
Rückenausſchnitt von Mrs. Lauterbach zwei ſilberne Kaffee⸗ 
löffel hervor. 

Die dine Dame ſtieß einen entſetzten Schrei aus: 

„Das .. das iſt doch “ 

Aber es kam noch toller. „Was haben Sie denn hier hän⸗ 
gen?“ fragte Bohne neugierig. Er faßte an ihre linke 
Schulter und hielt .. ein rohes Kotelett in der Hand 

Mrs. Lauterbach ſchrie noch ärger auf und ſtieß das Kote⸗ 
lett von ſich Es fiel unter den Tiſch. Im nächſten Augen⸗ 
blick hörte man Hundegebell, dann ertönte der Bierbaß eines 
eee „Aber Karo, meine Wade iſt doch keen Kote⸗ 
left nich!“ 

Mrs Lauterbach fiel faſt in Ohnmacht. Die Gäſte aber 
brachen in ſchallendes Gelächter aus 

Toni griff ein und bat über den Tiſch liebenswürdig Mrs. 
Lauterbach „Gnädige Frau Sie werden unſerem ſchlimmen 
Bohne den Scherz, den er ſich als Zauberkünſtler erlaubt hat. 
hoffentlich nicht übelnehmen. Lachen Sie mit uns! Das 
nächſtemal iſt einer von uns das Opfer!“ 

Mrs Lauterbach ſagte kein Wort, nickte nur mehrmals. 
Tonis Worte waren wie Oel auf die Wogen der Erregung 
und Empörung. 

„Ach, Fräulein, ich war ja ſo erſchrocken!“ Dann wandte ſie 
ſich an Bohne. der mit zerknirſchtem Geſicht daſaß;: „Sie 
ſchlimmer Menſch! Der Hund waren Sie wohl auch?“ 

Bohne grinſte „Allemal, gnädige Frau, auch fein Beſitzer. 
Ich kann ein wenig Bauchredner ſpielen“ 

Damit mar der Frieden wieder hergeſtellt. 

Abend auf hoher See Markolf nand an der Reling und 
dochte wie wunderſchön das Schiff aus der Ferne anzufehen 
ſein muſſe mit ſeinen vielen Lichtern. die weithin leuchteten. 

Die Melodien aus dem Tanzſaale klangen bis zu ihm her⸗ 
auf Sie fangen und ſchmeichelten. Das junge Volk tanzte 
mit einer Leidenſchaft ohnegleichen trotz der warmen, tro⸗ 
piſchen Nacht. 

Markolf atmete tief die milde, feuchte Luft des Meeres ein. 
Wie wohl das tat! Ganz allein mit ſich zu Sein. nicht immer 
geſucht und getroffen von den Blicken der Frauen, daß es 
ihn Nee wie Troß gepackt hatte. Was wollt ihr von 
mir 

Früher! Sa, da hatte er ſich bisweilen auch in den Strudel 
geſtürzt, hatte ſich treiben laſſen. Jetzt war etwas in ihm, 
das ſich dagegen ſtemmte. Trotz war erwacht. der ihn trieb. 
ſein Leben ſelber in die Hände zu nehmen, alles nach eigenem 
Willen zu geſtalten. 

Seine Augen waren klarer geworden. Er vermochte das 
Gemachte vom Natürlichen zu unterſcheiden. Wie war das 
alles gekommen? Hatte das jene Li vollbracht und die Ent⸗ 
täuſchung durch ſie? 

Nein! Markolf lächelte. 

Nicht Li, eine andere war es. Die friſche, unverdorbene 
Toni, die mit feſten Händen das Leben anpackte und mit 
klaren Augen in die Welt ſah. 

Toni! 

Daß ſie ſchön war, das war ihm noch nie ſo aufgefallen als 
heute da er fie beim Tanze im Arme gehalten. Sie trua 
ein einfaches ſchwarzes Kleid. das ihre vollendete Fiaur 
toundervoll zum Ausdruck brachte und als einzigen Schmuck 
eine goldene Kette um den Hals. Ihr Antlitz wirkte in 
feiner Reinheit edel und anmutig. Ihre Art zu gehen, zu 
fprechen. war charmant und ſelbſtſicher. 

Eine Dame, den Eindruck hatte jeder von ihr, und als 
Dame behandelte man ſie. Toni hatte wenig getanzt. Meiſt 
ſaß fie mit feinem Vater zuſammen oder mit Meu⸗ 
nier. mit dem fie immer wieder über das neue Gaſtſpiel zu 
ſprechen hatte Sie war mit Leib und Seele dabei. 

Plötzlich zuckte Markolf zuſammen. 

Eine Hand hatte feine Schulter berührt. Er fuhr herum 
und fah in Tonis liebes Geſicht. 


„Tanzen Sie nicht gern?“ 

„O doch!“ 

„Aber nicht mit mir?“ 

„Warum nehmen Sie das an? Plaudern wir doch von 
wos anderem! Wenn wir fo an der Reling ſtehen, da müßten 
uns doch Gedanken überfommen, wie... Unendlichkeit des 
Meeres grenzenloſes Gefühl der Einſamkeit beim Ueber⸗ 
fliegen der Wellenberge! Was? Eigentlich müßte do bei 
uns Deutſchen die dichteriſche Ader platzen. Hoffentlich ſind 
Sie kein Dichter!“ 

„Kein Talent dazu! Wer könnte auch neben unſerem 
großen Hausdichter Otto Borke beſtehen!“ a 

„Machen Sie ſich luſtig über ihn?“ 

„Im Gegenteil! So was von Phantaſie, verbunden mit 
einer geradezu gigantiſchen Tatkraft aibt es nicht leicht wie⸗ 
der. Ein Genie! Ich ziehe gern den Hut! Glauben Sie, 
wenn der wollte dieſer Sportsmann durch und durch, er 
könnte ſogar das leilten. was mein Stolz iſt!“ 

„Sie find zu beſcheiden! Aber eins freut mich, daß Sie 
auch anderen Ehre widerfahren laſſen. vollſte, unein⸗ 
geſchränkte Anerkennung“ 

Markolf lächelte. „Wenn man Artiſt iſt, dann hat man ein 
Auge, für alles, was Können heißt. Artiſten find gerecht.“ 

„Sie find ein wenia mehr Sie find ein Künſtler!“ 

„Das akzeptiere ich nicht! Wir Artiſten ſind Könner nicht 
Künſtler Das Wort möchte ich nur auf die angewandt 
haben, denen die Natur das Genie in die Wiege gelegt hat.“ 

„Iſt das nicht oft beim Artiſten der Fall?“ 

„Ich glaube nein’ Als Artiſt wird man nicht geboren. 


Unſer Können ſchafft meiſt nur die mühevolle Arbeit. Unſer 
Fleiß bewirkt die Leiſtung.“ 

„Fleiß! Schönes Wort! Kommen Sie. das Wort muß 
auch jetzt zu Ehren gelangen: Fleißiga tanzen!“ 

„Aber erſt nur mit Ihnen!“ 

„Nein! Wir können ſpäter tanzen! Widmen Sie ſich jetzt 
den anderen.” 

„Warum den anderen? Wer weiß, was aus uns noch 
werden kann!“ 

Toni ſah ihn lachend an: „Ausgeſchloſſen!“ 

„Möchten Sie mich nicht?“ 

Er überſah im Dunkel wie Toni ein fleinmenia verlegen 
wurde „Nein .. Sie find mir zu ſchön mein Lieber! Dann 
läuft Ihnen mal fo eine ertraſchöne Schönheitsköniain über 
den Weg, und aus ift’s mit der Treue! Sie müſſen ſich ein 
Mädel nehmen, das mindeſtens fo ſchön iſt wie Sie!“ 

Markolf lachte mit Toni, dann ſeufzte er: „So eine Ehe 
ſtelle ich mir aber langweilig vor!“ 

* * 


Toni tanzte mit dem hageren Amerikaner Mr. Packer. Der 
Mann war gar nicht fo dämlich wie er ausſah. ſondern 
unterhielt Toni ſehr nett. Er erzählte von einer Heimat, 
feinem Geſchäft, berichtete, daß er in Sehr guten Vermögens 
verhältniſſen lebe und ſchilderte das ſchöne Haus, das er in 
der Umgebung von Neuyork beſitze. 5 

„Da müſſen Sie eigentlich ganz angenehm leben, Mr. 
Packer!“ N 
„O ges, aber es fehlt noch etwas zum richtigen Zufrieden⸗ 
ſein!“ 

„Was denn?“ 

„Eine Frau!“ N 

„Aber ich bitte Sie, unter Amerikas holden Töchtern wer⸗ 
den doch ſicher Geſchöpfe ſein, die Sie gern heiraten möch⸗ 
ten.“ 

„Gewiß, aber .. fie gefallen mir nicht .. . und nein. nein 

meine Frau muß eine Deutſche ſein — und ſie muß 
ſo ausſehen, wie Sie. Miß Hardenbera!“ » 

Dabei blickte er fie ſtrahlend und bittend zugleich an. 

Toni erwiderte lächelnd den Blick. 

„Ic. wo gibt's nun noch eine. die fo ausſchaut wie ich?“ 

„Die gibt's nur einmal!“ 

„Soll das ein Antrag fein, Mr. Packer?“ 


N 


* 
72 


„Eh; 


et, 
2 
ei RE 


7777 


vr 
£ 
72 —— 


BEER 


Ba 


TER) 
7 IS 


NEL 


22 


sn 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„D hes 

„Schade! Mein erſter Korb! Sie ſind ein netter Kerl. 
Mr. Packer. Ich vermag mir vorzuſtellen. daß wir qute 
Freunde fein könnten. Aber heiraten .. nehmen Sie es mir 
richt übel: dazu langt es eben nicht.“ 

„Oh . . . wie ſchade!“ 1 

„Sie finden eine andere, eine viel hübſchere! 
Sie ſich drauf! Tanzen können Sie ſehr nett!“ 

Dabei nickte ſie ihm freundlich zu. Als der Tanz zu Ende 
war, führte Mr. Packer Toni an ihren Tiſch zurück. 

* 


Verlaſſen 


Hollerbek ſah dem Balle zu und beobachtete ſeinen Sohn. 
der eben mit Toni tanzte. Meunier, der neben ihm jaß, 
fclate dem Blick. { t 

Plötzlich ſagte Meunier: „Donna Juanita Validos wird 
Ihren Sohn ſehnſüchtig erwarten!“ 

Hollerbek ſah überraſcht auf den Vertreter. 

„Meinen Sie? Iſt die Validos immer noch nicht ver⸗ 
heiratet?“ 

„Nein! Seit ihre Eltern tot find, lebt fie als Grande⸗ 
Dame in Rio und kann ſich mit ihrem Rieſenvermögen jeden 
Luxus erlauben. Ich glaube aber, Sie hat Markolf noch 
nicht vergeſſen.“ 

„Sechs . nein fieben Jahre liegen dazwiſchen!“ 

„Was tut es! Sie iſt unverheiratet und wird ſicher alles 
dranſetzen, um ihn jetzt zu gewinnen!“ 

„Reizende Ausſicht!“ 

„Eine Klippe unleugbar! Es wird aber deren noch mehr 
geben. Die Natur hat Ihren Jungen förmlich kehr beanadet. 
Dieſer Typ iſt ſelten und drüben der geſuchteſte Auf ihn 
fliegen alle Weiber. Ihr Sohn wird ſehr viel Anwert haben, 
aber auch Gefahren finden. Man müßte ihnen begegnen!“ 

„Wie wäre das möglich?“ 

„Angenommen. Ihr Sohn wäre verheiratet! Oder verlobt 


.. ſeine Braut bealeitete ihn.“ 

„Ja aber er iſt beides nicht! Da läßt ſich nichts machen!“ 

„Doch, es läßt ſich was tun! Geben Sie ihm eine Pſeudo⸗ 
braut!“ 

Der alte Herr lachte hell auf. N 

„Köſtlicher Gedanke! Und wer, meinen Sie, würde eine 
gute Pſeudobraut ſein?“ 

„Fräulein Hardenberg!” 

Hollerbek ſchmunzelte. „Hm. . ich glaube, die könnte ſo⸗ 
gar noch mehr werden!“ 

„Wäre Ihnen das angenehm?“ 

„Mir? Ich heirate ia nicht! Da rede ich Markolf nicht 
hinein. Wenn er ein rechtes Mädel findet, mir iſt dann die 
Aermſte willkommen.“ 

„Sprechen Sie einmal mit Fräulein Hardenberg!” 

„Warten wir noch ein wenig ab, lieber Meunier. Wir 
werden es bis drüben vertagen.“ 

* 


Der Zwerg Pipo, einer der oriainellſten Clowns des 
Zirkus, verſpürte ein menſchliches Rühren im Magen. 
„Kaffeebohne,“ begann er und verzog den Mund von einem 


Ohr zum andern. „Ich habe Hunger! Mein hochwerter 
Magen ſeufzt nach Nahrungsmittelzufuhr.“ 

Pipo ſetzte dem braven Familiennamen Bohne ſtets ein 
Beiwort vor, das ſich nach dem Grad ſeiner Laune richtete. 
War er beſonders gut gelaunt. dann nannte er den Freund 
Kaffeebohne, war er poetiſch angehaucht, dann verſtieg er ſich 
wohl einmal zu Feuerbohne, aber wehe. wenn er ſchlecht ge⸗ 
launt war, dann wurde der brave Freund zur Saubohne. 

Bohne ſah wie von einem Turm herunter auf den Kleinen. 

„Dann mußt du etwas eſſen, mein Söhnchen! Ich ſchlage 
vor, wir gehen hinab in den Bauch des Schiffes und klopfen 
bei der Küche an. Man wird uns hungernde Zwiſchendeckler 
nicht abwimmeln!“ 

Pipo nickte, und gemeinſam begaben ſie ſich auf die Suche. 
Erſt aber lief der Zwerg noch einmal nach ſeiner Kajüte und 
zog ſich einen anderen Rock an, der ſich im Ausſehen nicht be⸗ 
ſonders von dem angehabten unterſchied, aber auf der 
Rückenſeite lauter kleine Häkchen hatte. 

Im Küchenreich herrſchte allgewaltig und abſolut Herr 
Wilhelm Großkopf, einſt kaiſerlicher Hofkoch, dann Chef im 
Adlon und anderen erſten Häuſern, jetzt Oberhaupt der Küche 
des „Rio de Janeiro“. j 


Großkopf war ein Ekel. 

Das behauptete einſtimmig ſein geſamtes Perſonal. Un⸗ 
nabbar, ſtolz, tyranniſch regierte er in ſeinem Reiche. 

Auf Peinlichkeit und Ordnung hielt er. Das war ſchön und 
anerkennenswert. Aber keiner konnte es ihm recht machen. 

Das Perſonal hatte Feierabend. Auch Großkopf war nicht 
anweſend. Nur zwei Köche und ein paar Jungen waren 
noch an den Herden beſchäftigt. 

Als die beiden Clowns eintraten, wurden ſie mit Hallo 
empfangen. 

„Kindal“ ſagte Pipo, „oben is mich zu ville Betrieb! Ick 
dachte, jehſt mit die Kaffeebohne mal in die Küche.“ 

Er hat Hunger!“ warf Bohne ein. „Und ich auch!“ 

Pipo trat zum Herd, hob ſich auf die Zehenſpitzen und ſah 
lüſtern in eine Pfanne, in der ein prächtiges Hühnchen 
ſchmorte. 

Dann blickte er zu Bohne und blinzelte ihm zu. 

Bohne verſtand. Er redete das Hühnchen an: „Wo willſt 
du hin, mein Kleines?“ 

Prompt kam die Antwort — Bohne produzierte ſich als 
Bauchredner —: „In Pipos Magen!“ 

Die Köche wollten ſich ausſchütten vor Lachen. Hanns 
Bötter, der Koch, winkte ab: „Dat geiht nich, meine Herren, 
dat Huhn will unſer Chef! Dat brate ick vor ihm.“ 

Bohne und Pipo zwinkerten einander zu. 

Sie taten, als kümmerten ſie ſich nicht mehr um das Huhn. 

Bohne machte verſchiedene Scherze und Kunſtſtückchen. Nie- 
mand bemerkte, wie das Huhn aus der Pfanne wanderte, und 
wie Pipo mit vollen Backen hinter Bohne kaute, keiner ſah. 
wie die Knochen in den Kohlenkaſten flogen. 

Bis mit einem Male der Koch in die leere Pfanne guckte. 

Er ſchrie vor Schreck auf: „Wo iſt denn das Huhn?!“ 

In dem Augenblick trat Herr Großkopf, der Küchenchef, 
ein. Er runzelte die Stirn und ſagte: „Was iſt mit dem 
Huhn? Iſt es noch nicht fertig? Sie arbeiten aber ſchnell. 
lieber Bötter, verdammt fix, muß ich ſchon ſagen.“ 

„Ja aber, aber . ich ., ja dat geiht nich mit 
richtige Dinge zu! Eben war es in die Pfanne!“ 

Ganz ratlos ſah der gute Kerl vor ſich hin. 

Am nächſten Herd war ein Kochfunge damit beichäftigt, 
Pfannkuchen zu backen. Eben tat er den letzten aus dem 
ziſchenden Fett. Die waren auch für den Küchenchef, der 
über einen geſegneten Appetit verfügte. 

Begehrlich ruhten Bohnes Augen auf den leckeren Pfann⸗ 
kuchen, die lieblich dufteten. 

Sein Plan war fertig. Er zerrte Pipo ein Stück mit vor, 
daß die Pfannkuchen hinter ihnen waren. 

Dann ſagte er: „Hühnchen, wo biſt du?“ 

In dunklem Baß antwortete eine Stimme: „In Pipos 


Magen!“ 
„Was?“ ereiferte ſich Bohne. „In Pipos Magen? Pipo 
Aber Bohne ſchlug 


du haſt das Huhn gefreſſen!“ 

„Nein., nein!“ jammerte der Zwerg. 
auf ihn ein. Er tar natürlich nur fo, als wolle er ihn ver⸗ 
dreichen. und bei jedem Schlag verſchwand ein Pfannkuchen. 
bis der Teller leer war 

Dann ſchrie er in ſchrillem Diskant: „Fort mit dir, du 
Mißgeburt der Hölle! Hinaus mit dir!“ 

Pipo tat ſehr ängſtlich und retirierte ſofort nach der Tür, 
verbeugte ſich ein paarmal und türmte dann. Aengſtlich war 
er dabei bemüht, daß keiner der Köche feine Rückſeite ſah, 
denn die war mit Pfannkuchen nur ſo behangen. 

Bohne tat immer noch entrüſtet. 

„Nein, das. das iſt eine Ungeheuerlichkeit! Frißt der 
Kerl ein ganzes Huhn auf!“ 

„Ich werde das dem Käpt'n melden!“ ſchrie Großkopf 
außer ſich 

„Das müſſen Sie! 
kochenküchenmeiſter!“ 

Plötzlich erklang wieder die geheimnisvolle Stimme, die 
Bohne als Bauchredner ſo wundervoll produzierte: „Wat 
denn, rege dir man nich uff In den Kerl ſeine Wampe paßt 
eene Jans doch ville beſſer!“ 

Die Köche und Küchenjungen ſtanden wie erſtarrt, Der 
Küchenchef kriegte vor Wut bald keine Luft. Er ſah ſich um 
und rief „Wo iſt der unverſchämte Kerl?“ 


Lief dann in der Küche herum und ſah in alle Winkel. An 
Bauchrednerei dachte er nicht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Unbedingt müſſen Sie das, Herr Ober⸗ 


Zahlen des Lebens 


Von Pr. F. Bernhardt 


Die 2. 012.800.000 Menſchen (um 
1800 waren es nur 775 Millio⸗ 
nen), die nach der erſten offiziel⸗ 
len Statiſtik des Völkerbundes, 
die Erde bevölkern, und die be⸗ 
quem auf der kleinen Oſtſeeinſel 
Bornholm eine Generalverſamm⸗ 
lung abhalten könnten, ſprechen 
3064 uns bekannte Sprachen, in 
denen mehr als 4100 Religionen 
gepredigt werden. Aber auch wi e⸗ 
viele Menſchen über⸗ 
haupt je auf Erden ge⸗ 
lebt haben, wiſſen wir, oder 
glauben wir zumindeſt, dank der 
Berechnungen eines engliſchen 
Gelehrten, — Engländer ſind im⸗ 
mer große Statiſtiker geweſen — 
zu wiſſen. Er kam zu der gigan⸗ 
tiſchen Zahl von 46 Trillionen. 
Es hätten alſo demnach auf jeder 
Quadratmeile des feſten Erd⸗ 
bodens etwa 135 Millionen Men⸗ 
ſchen gewohnt oder fünf Menſchen 
auf jedem Quadratfuß. Die 
enge Verwandtſchaft des 
heutigen Menſchenge⸗ 
ſchlechtes untereinander „von 
Adam her“, ergibt ſich aus der 
Tatſache, daß jeder heute lebende 
Menſch eine Ahnenreihe von 4000 
Elternpaaren ſeit 100 000 Jahren, 
70 Elternpaaren ſeit Beginn un⸗ 
ſerer Zeitrechnung beſitzt. Be⸗ 
ſtünde nun nicht die notwendige 
Verwandtſchaft unter unſeren 
Ahnen, ſo müßte vor undenklichen 
Zeiten die Erde übervölkert ge⸗ 
weſen ſein, während das Gegen⸗ 
teil der Fall iſt. Z. B. hat das 
rieſige römiſche Weltreich zur Zeit 
ſeiner höchſten Blüte (1—200 
n. Chr.) nicht mehr Einwohner 
gezählt als heute Spanien allein. 
Noch im Jahre 1400 gab es 
nur etwa 11 Millionen 
Deutſche und 4 Millionen Eng⸗ 


länder. (D. h. ohne Schottland, 
Irland und die ſpäteren Ko⸗ 
lonien). 


Ganz verſchieden iſt auch das 
Wachstum der verſchie⸗ 
denen Völker im Laufe der 
Jahrhunderte erfolgt. Das älte⸗ 
ſte Kulturland, Aegypten, hat ſeit 
dem Altertum ſeine Einwohner⸗ 
zahl kaum vermehrt. Die Fran⸗ 
zoſen haben ſich ſeit 1480 verdrei⸗ 
facht, die Spanier verdoppelt, die 
Italiener vervierfacht, die Deut⸗ 
ſchen verſechsfacht, und Rußland 
ſoll heute ſogar eine 50mal grö⸗ 
ßere Bevölkerungszahl beſitzen als 
vor 500 Jahren. Ebenſo verſchie⸗ 
den vermehrten ſich die einzelnen 
Menſchenraſſen. Während ſich die 
Chineſen in einem Jahrhundert 
nur um ein Sechstel vermehrt 
haben, iſt die Anzahl der Malaien 
ſeit 1800 von 11 Millionen auf 
67 Millionen geſtiegen. Dann 
folgen die Europa⸗Amerikaner, 
deren Zahl in dieſer Zeit von 
185 Millionen auf etwa 700 Mil⸗ 
lionen gewachſen iſt. Man kann 
alſo demzufolge für Europa allein 
im Jahre 1980 mit einer Be⸗ 
völkerung von nahezu einer Mil⸗ 
liarde rechnen, mehr Menſchen als 
es 180 Jahre vorher auf der 
ganzen Erde gab. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Lebt unsere Pilanzen- 
welt im Winter? 


Daß unſere Pflanzen in Flur, 
Wald und Feld im Winter leblos 
ſind, iſt eine Anſchauung, der jeder 
Naturkundige widerſprechen muß. 

Nach außen hin zeigt ſich zwar 
kein merkliches Lebenszeichen bei 
den blattloſen Bäumen und Sträu⸗ 
chern und doch verharren ſie nicht 
in unbedingter Lebensſtarre. 

Dem Auge verborgen vollzieht 
ſich auch im Winter ihr Stoff⸗ 
wechſel. Ihr Zellenleib iſt beim 
Abſchluß der Wachstumszeit ge⸗ 
füllt von Stärkekörnern, die jetzt 
zu Zucker oder Fett umgewandelt 
werden. 

Auch bei den immergrünen Ge⸗ 
wächſen vollzieht ſich der gleiche 
Vorgang, abgeſehen davon, daß 
dieſe jetzt vielfach an der Reife 
ihrer Samen arbeiten, bis dann 
gegen das Frühjahr hin der um⸗ 
gekehrte Stoffwechſelvorgang ſtatt⸗ 
findet. Dann liegt es den Pflan⸗ 
zen ob, Stärke für die in Aus⸗ 
ſicht ſtehenden jungen Blättchen 
herzuſtellen. 

Doch dem ſuchenden Auge zeigt 
ſich auch ſichtbares Leben. 

Manch wohlſchmeckender Salat 
in Geſtalt von Waſſerkreſſe, Waſ⸗ 
ſerehrenpreis, Waſſergauchheil 
ſproßt im munter plätſchernden 
Quellbach, in der Umgebung des 
Waſſers arbeiten zahlloſe Flechten⸗ 
arten gleichfalls am Bau neuer 
Pflanzenteile. 

Weiter können wir Mooſe in 
voller Lebensbetätigung finden, 
einzelne laſſen jetzt ihre Moos⸗ 
kapſeln heranreifen, viele „blühen“ 
nur im Winter. 

In die Wintermonate fällt auch 
0 Blütezeit der bekannten Chriſt⸗ 
roſe. 

Bei längerer warmer Witte⸗ 
rung hält es nicht ſchwer, blühende 
Maßliebchen zu entdecken, auch 
andere Kräuter zeigen ſich im 
Blütenſchmuck. 

Weide, Seidelbaſt und Haſel⸗ 
nuß erblühen nicht ſelten gleich⸗ 
falls im Winter. Unter der Mo⸗ 
derdecke unſerer Laubwälder kann 


man viele Pilze emſig an der Ar⸗ 
beit finden, um ſich die zur Ver⸗ 


fügung ſtehenden organiſchen 
Stoffe nutzbar zu machen. 

So findet das ſuchende Auge 
eine ganze Reihe bemerkenswer⸗ 
ter Lebensformen, und nur wenn 
ſtarker, tagelanger Froſt anhält, 
dann erſtarrt die nach außen hin 
ſichtbare Betätigung des Lebens. 
Mit dem Eintreten des Tauwet⸗ 
ters ſetzt ſie jedoch ſofort wieder 
ein. 

Jeder kann ſich vom Fortgang 
des Pflanzenlebens auch im Win⸗ 
ter ſelbſt überzeugen, wenn er ein 
und dieſelbe Pflanze im Zeitraum 
von Wochen immer wieder beob⸗ 
achtet. Von Tag zu Tag ſind die 
Fortſchritte natürlich ſo gering, 
daß ſie nicht auffallen, aber ſchon 
nach einer Woche macht ſich der 
Unterſchied bemerkbar. 

Nehmen wir z. B. eine Waſſer⸗ 
kreſſe und ſchneiden an einem 
Tage alle über das Waſſer hin⸗ 
ausragenden Triebe ab, ſo wer⸗ 
den wir erkennen, daß je nach der 
Witterung, bald früher, bald ſpä⸗ 
ter neue Triebe über die Waſſer⸗ 
fläche hinausgewachſen ſind. Am 
ſchnellſten nehmen freilich alle un⸗ 
ter Waſſer wachſenden Triebe 
dieſer Pflanze an Länge zu. 


— 


Schwarzröde 


Unſerem Schwarzwild wie der 
Weidmann das in unſeren Wal⸗ 
dungen vorkommende Wild⸗ 
ſch wein benennt, zu begegnen, 
iſt für den Unerfahrenen zu⸗ 
weilen nicht ohne Gefahr. 

Das geiſtige Weſen des Wil⸗ 
des iſt nicht ſo ſtumpf, wie man 
gewöhnlich annimmt, vielmehr iſt 
es ein Gemiſch von behäbiger 
Ruhe, harmloſer Gutmütigkeit 
und ungewöhnlicher Reizbarkeit. 

Unerzürnt tut ſelbſt das ſtärkſte 
Wildſchwein keinem Menſchen et⸗ 
was zu leide, aber alte Sauen 
und namentlich die groben 
Schweine vertragen keine Reizung, 
nicht einmal eine Neckerei. 

Setzt der Wanderer ſeinen Weg 
ruhig fort, ſo bekümmert ſich der 
Schwarzrock nicht um ihn und ent⸗ 
fernt ſich flüchtig. Wird das Tier 


— 


aber gereizt, ſo nimmt es ſelbſt 
den bewaffneten Mann ohne wei⸗ 
teres an und geht, in Wut gera⸗ 
ten, gleichſam blind auf ſeinen 
Gegner los. 

Vor verwundeten Sauen hat 
ſelbſt der erfahrene Jäger Ur⸗ 
ſache, auf ſeiner Hut zu ſein. Un⸗ 
glaublich ſchnell kommt das 
Schwein gefahren, wenn es einen 
Menſchen oder Tier annimmt. 

Mit ſeinen Gewehren verſetzt 
es gefährliche kräftige Schläge, und 
nur ſelten hält es auf, noch we⸗ 
niger kehrt es um. 

In ſolchen Fällen gilt es, nicht 
die Beſinnung verlieren. Ein 
Sprung hinter den nächſten Baum 
oder auf die Seite läßt den grim⸗ 
migen Geſellen vorbeifahren, weil 
er nicht genügend gewandt iſt. 

Iſt für dieſes Rettungsmittel 
weder Zeit noch Gelegenheit üb⸗ 
rig, ſo bleibt nur noch das ſich auf⸗ 
die⸗Erde⸗werfen übrig, denn der 
kämpfende Keiler kann immer 
nur nach oben, nie aber nach un⸗ 
ten ſchlagen. > 

Anders iſt es bei der Bache. Sie 


wird nicht ſo leicht zornig, gibt 


aber dem männlichen Schwein an 
Mut wenig nach. Zwar kann ſie 
mit ihren Hacken durch Schläge 
keine argen Verwundungen bei⸗ 
bringen, fie wird aber, wenn fie 
den Menſchen annimmt, deshalb 
gefährlicher, weil ſie bei dem Ge⸗ 
genſtand ihrer Wut ſtehenbleibt, 
mit den Läufen auf ihm herum⸗ 
tritt und durch beißen ganze 
Stücke losreißt. 

Bachen, die noch Friſchlinge 
führen, gehören zu den gefähr⸗ 
lichſten aller Tiere und laſſen in 


der Verfolgung eines Kinderräu⸗ 


bers nicht eher ab, bis dieſer 


überwunden iſt oder ihnen we⸗ 


nigſtens das Junge zurückgege⸗ 
ben hat. 

Bei Gefahr leiſten ſich die Wild⸗ 
ſchweine gegenſeitig Hilfe und na⸗ 
mentlich Junge werden von den 
Aelteren mit unerſchütterlichem 
Mute verteidigt. 

Alſo Vorſicht, wenn man 
Schwarzröcken begegnet, im beſon⸗ 
deren, wenn man von einem 
Hunde begleitet iſt. Hunden wi⸗ 
derſetzt ſich das Wildſchwein ſtets 
und verſucht, ihnen gefährlich zu 
werden. Wolfram. 
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Oberſchleſiſcher 


Lan dbole 


FÜR DIE JUGEND 


Merkwürdige Segelboote 


Wohl die merkwürdigſten Se⸗ 
gel der Welt haben die Bewoh⸗ 
ner der Dörfer an den Mündun⸗ 


den von den Eingeborenen ganze 
Flottillen zuſammengeſtellt, mit 
denen ſie oft weite Fahrten unters 


verſammeln ſich ganze Scharen 
von Mädchen auf den Plattformen 
der Schiffe und führen Tänze auf. 

Intereſſant find die »Wahr⸗ 
zeichen, aus denen die Zurückge⸗ 
bliebenen zu wiſſen glauben, ob 
es ihren kühnen Angehörigen auf 
der Fahrt gut oder ſchlecht geht. 
Empfindet zum Beiſpiel jemand 
auf der rechten Körperſeite Juk⸗ 
ken, ſo iſt dies eine gute Vorbe⸗ 
deutung, auf der linken jedoch 
eine böſe. 


nehmen. Es find große prächtig 
geſchnitzte und bemalte Boote, nach 
deren Fertigſtellung ein Zauberer 
beſtimmte Teile der Fahrzeuge 
ausräuchert, um durch dieſe Ze⸗ 
remonie dem Lakatoi⸗Boot, wie 
es der Aberglaube will, erhöhte 
Segelkraft zu geben und der Ex⸗ 
pedition Glück zu verſchaffen. 
Der Anker, der aus einem durch 
ein Netz gehaltenem Steine be⸗ 
ſteht, gilt als heilig und wird, 
ſobald er herabgelaſſen wird, von 
drei Männern eigens bewacht. 
Bevor die Expedition ausfährt, 


Auch Träume geben darüber 
Auskunft, die ſodann ein Zaube⸗ 
rer auslegt. 

Sobald die zurückkehrende Flot⸗ 
tille in einer Entfernung von 
zwanzig oder dreißig Seemeilen 
geſichtet wird, nehmen die Frauen 
der beiden Anführer, ſowie die 
Angehörigen der Mannſchaft ein 
Bad und fahren den Ankömmlin⸗ 
gen im Kanu entgegen. 

Die glückliche Rückkehr gilt als 
großes Feſt und wird dementſpre⸗ 
chend von dem ganzen Stamm 
freudig gefeiert. 


AAG nennen nennen 


Die Zaubersdinur 


Wenn ihr das folgende kleine 
Zauberkunſtſtückchen mit dem nö: 
tigen ernſten und geheimnisvollen 
Hokus⸗pokus ausführt, werdet ihr 
ſicherlich großen Erfolg und Ap⸗ 
plaus bekommen. Paßt alſo auf! 

Zwei Hölzer, auf unſerer Ab⸗ 
bildung mit A und B bezeichnet, 
find hohl, jo daß man eine mittels 
ſtarke Schnur bequem hin⸗ und 
herziehen kann. Auf der Seite 
C und D befindet ſich eine Oeff⸗ 
nung, damit die Schnur eingefä⸗ 
delt werden kann. Auf der Seite 
E und F aber find nur zwei kleine 
Löcher eingebohrt, in die man je 
ein Stückchen der gleichen Schnur 
einleimt. 


Wenn nun die große Zauber⸗ 
vorſtellung beginnt, werden die 


beiden hohlen Holzſtäbe ſo gehal⸗ 
ten, daß die Enden G und H nach 
unten gerichtet ſind. Jetzt wird 
ſcheinbar die Schnur bei E und F 
durchgeſchnitten, am beſten läßt 
ſich das mit einem gewöhnlichen 
Taſchenmeſſer ausführen. Ein paar 
raſche Schnitte, und alle Zuſchauer 
glauben, die Schnur wäre nun 
tatſächlich entzwei. Wie groß aber 
iſt ihr Erſtaunen, wenn ihr nun 
die Schnur bei O herauszieht und 
alle ſehen, daß ſte unverſehrt iſt! 
Der kleine Zauberapparat hat 
übrigens noch den großen Vorteil, 
daß man ihn nur einmal anzu⸗ 
fertigen braucht, um ihn immer 
wieder, natürlich vor wechſelndem 
Publikum, zu verwenden. 


Eine kleine Gasiabrik 


Ein beliebig ſtarkes Papier: 
blatt wird, wie es unjere Abbil⸗ 
dung zeigt, zuſammengerollt, ſo 
daß eine längliche Trichterform 
eutſteht. Die linke Seite B bleibt 
offen, während die breitere Oeff⸗ 
nung A an der anderen Seite 
durch einfaches Umknicken geſchloſ⸗ 


er ZU ‚ . 


ſen wird. Dann wird genau an 
dem mit 4 bezeichneten Punkt 
eine kleine Oeffnung geſchnitten 
oder gebohrt und die Röhre bei 
B angezündet. (Aufpaſſen!) Nach 
einigen Sekunden ſchon wird, 
wenn ein brennendes Zündholz 
über die Oeffnung 4 gehalten 
wird, ein ſchönes kleines Gas⸗ 
flämmchen hier emporbrennen. 


Wie baue ldi mir ein 
Aquarium? 


Das Aquarium iſt nicht nur 
eine Zierde im Zimmer, ſondern 
es verſchafft uns auch das große 
Vergnügen, Tiere und Pflanzen 
darin zu beobachten, wie es in 
freier Natur ganz unmöglich wäre. 
Man kann ſich auf ganz billige 
Weiſe ein Aquarium ſelbſt anfer⸗ 
tigen. Als Behälter find große 
Elementgläſer geeignet, auch grö⸗ 
ßere Einmachgläſer. Man kann 
auch in der Mitte geteilte Säure⸗ 
ballone aus hellem Glaſe verwen⸗ 
den; allerdings verzerrt ſich beim 
Durchſehen das Bild. Am beſten 
find kaſtenförmige Zinkblechge⸗ 
rüſte mit eingekitteten ſtarken 
Glaswänden, beſonders wenn es 
ſich um größere Behälter handelt; 
dabei iſt darauf zu achten, daß die 
Breite größer iſt als die Höhe. 


Das Waſſer für das Aquarium 
entnimmt man aus Brunnen 
oder Seen mit jandigem Anter⸗ 
grund, filtriert es am beſten vor⸗ 
her, um die Fiſche vor Schädigun⸗ 
gen zu bewahren. 
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Das Aquarium ſtellt am 
baften in der Nähe eines ers 
auf, am vorteilhafteſten mit Mor⸗ 
genſonne, wobei jedoch beach⸗ 
ten iſt, daß es gegen die heiße 
Mittagſonne geichüßt iſt. 


Bei der Herrichtung des Aqua» 
riums vergeſſe man nicht die in 
Moorboden geſteckten Pflanzen, 
da ſie das Waſſer mit Sauerſtoff 
anreichern. Der Moorboden ſelbſt 
kann“ 5—6 Zentimeter Tiefe ha⸗ 
ben und wird mit reingewaſche⸗ 
nem Sand überdeckt bis zu 
2,5 Zentimeter Dicke —, ſo daß die 
Wflanzenwurzeln nicht mehr ſicht⸗ 
bar ſind. Auch empfiehlt es ſich, 
ein paar Waſſerſchnecken ins 
Waſſer zu ſetzen, da dieſe für 
Reinhaltung der Scheiben ſorgen. 
Die für das Aquarium nötigen 
Pflanzen bekommt man für billi⸗ 
ges Geld beim Händler. 


Sıreihholzauigabe 


Die folgende Streichholzaufgabe 
wird nicht ſo leicht erraten wer⸗ 
den. Man legt 8 Streichhölzer 
auf den Tiſch. Mit dieſen ſollen 
2 Quadrate und 4 Dreiecke gebil⸗ 
det werden. Ein großes Raten 
und Verſchieben der Streichhölzer 
wird beginnen, die Köpfe werden 
ſich erhitzen es wird aber 


ſchwerlich einer auf die verhält⸗ 
nismäßig einfache Löſung kom⸗ 
men. Hier iſt ſie: 
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Ein optisches Experiment 

Wir nehmen eine möglichſt 
glatte und blaſenfreie Glasplatte 
und ſtellen ſie, wie es unſere Ab⸗ 
bildung deutlich zeigt, unter Zu⸗ 
hilfenahme zweier Bücher Kent: 
recht auf einen Tiſch. Jetzt ſtellen 
wir ſowohl vor als auch hinter 
der Glasſcheibe eine Spielkarte 
auf und neben eine der Karten 
eine brennende Kerze. Durch 
Hin⸗ und Herbewegen der Kar⸗ 
ten könnt ihr durch die Platte 
beide Spielkarten ſehen; die eine 
direkt durch die Glasplatte, die 
andere als Spiegelbild. 


Dieſe Erſcheinung beruht au, 
einem phyſikaliſchen Geſetz, das 
die Grundlag vieler berühmter 
Zaubertricks iſt, die ihr nun ent⸗ 
darven könnt! 
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Weitere Heimat⸗Chronik 


Ober⸗Jaſtrzemb 
Ein Schatz gefunden 

In Ober⸗Jaſtrzemb iſt dieſer Tage durch ein 
Schadenfeuer ein intereſſanter Fund aufgedeckt 
worden. Vor mehreren Tagen brannte dort das 
Wohnhaus eines gewiſſen Oſtrzolek vollkommen 
nieder. Eine Mauer des Hauſes, die unter 
dem Brande ſtark gelitten hatte, wurde abge⸗ 
riſſen, als plötzlich eine Menge alter deutſcher 
Gold⸗ und Silbermünzen herausfiel, die dort 
wahrſcheinlich jahrelang verſteckt gehalten wur⸗ 
den. Ein Teil der Münzen war durch das 
Feuer beſchädigt, ein anderer Teil noch tadel⸗ 
los erhalten geblieben. Die bei den Aufräu⸗ 
mungsarbeiten beſchäftigen Perſonen eigneten 
ſich natürlich eine größere Menge des Geldes 
an, ſo daß nur der kleinſte Teil, 23 20⸗Mark⸗ 
ſtücke in Gold und einige Silbermünzen dem 
Beſitzer des Hauſes verblieben. Wegen der 
Anſprüche auf den wertvollen Fund entſtand 
bald ein Streit; der Beſitzer des Hauſes bean⸗ 
ſprucht die Geldfrücke für ſich, während eine frü⸗ 
here Beſitzerin wiederum ſich darauf beruft, daß 
ihr Mann vor dem Kriege die Münzen ver⸗ 
ſteckte und dann plötzlich verſtarb, ſo daß er 
das Verſteck nicht verraten konnte. Außerdem 
meldeten ſich mehrere Perſonen, die ebenfalls 
mit dem Fund irgendwie zu tun haben wollen. 
Schließlich mußten die Münzen durch die Poli⸗ 
ei beſchlagnahmt werden, bis der richtige Be⸗ 
ſiger gefunden ſein wird. 


Borin 


Aufregende Verfolgung eines Wilderers 
In den letzten Nächten wurden die Wild⸗ 


beſtände in den Forſten um Borin und Kreuz⸗ 


dorf, Kreis Pleß, von Wilddieben dauernd ab⸗ 
geſchoſſen, jo daß der Gutspächter, die Beamten⸗ 
ſchaft und die Polizei eine Streife durch die 
Wälder durchführten, um den Wilderern endlich 
das Handwerk zu legen. Sie ſtießen hierbei auf 
den 18jährigen Karl Kuchta aus Kreuzdorf, der 
15 durch die Flucht der Feſrnahme zu entziehen 
uchte. Kuchta, der in der Umgegend als be⸗ 
rufsmäßiger Wilderer bekannt iſt, wurde auf 
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der Flucht von einem Beamten angeſchoſſen und 
durch eine Schrotladung am Rücken verwundet, 
ſo daß er zuſammenbrach. Der Verletzte wurde 
ins Spital eingeliefert, ſein Jagdgewehr be⸗ 
ſchlagnahmt. 
Ellguth 
Betrunkener vagabund 
ſteckt Gaſtwirtſchaft in Brand 

In Ellguth ging die Beſitzung des Gaſtwirts 
Schymura, beſtehend aus Wohnhaus und Gaſt⸗ 
wirtſchaft in Flammen auf. Das Feuer ver⸗ 
breitete ſich vom Boden aus derart ſchnell, daß 
nur der kleinſte Teil der Einrichtung gerettet 
werden konnte. Der Schaden beträgt 10 000 
Zloty; ob er durch Verſicherung gedeckt iſt, iſt 
nicht bekannt. Nach den polizeilichen Ermitt⸗ 
lungen liegt Brandſtiftung vor; der Brand⸗ 
ſtifter konnte auch inzwiſchen in der Perſon des 
obdachloſen 56jährigen Franz Meyer aus Uſtron 
ermittelt werden. Meyer hatte ſich ohne Wiſſen 
des Beſitzers auf dem Boden zum Schlafen nie⸗ 
dergelegt. Vorher verſuchte er zu rauchen und 
ſteckle hierbei in der Trunkenheit das Heu in 
Brand. Er ſelbſt trug erhebliche Verletzungen 
davon, ſo daß er ins Juliuskrankenhaus in 
Rybnik eingeliefert werden mußte. 


Koſtuchna 


von herabſtürzenden Kohlenmaſſen 
erſchlagen 

Auf den Boerſchächten in Koſtuchna ſtürzte 
eine Kohlenwand ein. Die herabſtürzenden 
Kohlenmaſſen trafen den Bergmann Paul 
Strzoda und verſchütteten ihn. Schwer verletzt 
wurde der Unglückliche geborgen. Er ſtarb kurz 
nach ſeiner Einlieferung in das Emanuelsſege⸗ 
ner Krankenhaus. Der Tote hinterläßt Frau 
und ein Kind. 


Eichenau 
Not kennt kein Gebot 
Dieſer Tage kam es in Eichenau in der Nähe 
der Schellerhütte, wo ſich einige Notſchächte be⸗ 
finden, zwiſchen einem Polizeibeamten und einer 
Anzahl von Arbeitsloſen, die dort Kohle för⸗ 


* 
ERBEN 
„Der Rebell‘' 


Unter dieſem Citel befindet ſich ein neuer Film der Ufa in Vorbereitung, der in den Tiroler 
Bergen ſpielt. Den Tiroler Rebell Severin Anderin ſpielt Luis Trenker, der auf unſerem Bilde 
einen franzöſiſchen Verfolger nach einem Kampf den Abhang hinunterſtößt. e 
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derten, zu einem Zuſammenſtoß. Trotz des 
Einſchreitens des Polizeibeamten ließen ſich die 
Leute in der Arbeit nicht ſtören. Als der Po⸗ 
lizeibeamte ſie zum letzten Male aufforderte, 
das Gelände zu verlaſſen, erklärten ſie ihm, daß 
ſie mit der Förderung der Kohle erſt dann auf⸗ 
hören würden, wenn ihnen die Gemeinde die 
nötige Winterkohle zukommen läßt. Der Be⸗ 
amte der das weitere Vorgehen gegen die Maſſe 
der Arbeitsloſen als zwecklos einſah, nahm von 
ſeinem Vorgehen Abſtand. 
Lipine 
41 Biedaſchächte in die Luft geſprengt 
Auf dem Gelände der Mathildegrube bei Li⸗ 
pine wurden von der Polizei 41 Biedaſchächte 
in die Luft geſprengt. Es wurden dazu unge⸗ 
ſähr 80 Kilo Sprengmaterial verwendet. Wäh⸗ 
rend des Sprengens der Schächte verſammelte 
ſich eine große Menge Arbeitsloſer bei den 
Schächten, die mit Bedauern der Arbeit der Po⸗ 
lizei zuſah. Es kam zu keinerlei Ausſchreitun⸗ 
gen. Auch Anfälle waren bei den ungefähr 
360 Sprengſchüſſen nicht zu verzeichnen. Die 
Polizei hat in der Amgebung der Schächte 
mehrere Poſten aufgeſtellt, um den Arbeitsloſen 
N Fördern von Kohle unmöglich zu 
machen. 


kleſze ow 
Raubüberfall 


Vor einigen Tagen drangen vier maskierte 
Banditen in die Wohnung des Arbeiters Joſef 
Kania in Kleſzezow, Kreis Rybnik, ein. Mit 
ſchußfertigen Revolvern hielten ſie die Anwe⸗ 
ſenden in Schach. Die Bandſten durchſuchten die 
ganze Wohnung und raubten ſchließlich 8000 
Zloty, die dem dort wohnhaften Bruder des 
Wohnungsinhaber, Johann Kania, gehörten. 
Die Täter konnten nach vollbrachter Tat uner⸗ 
kannt entkommen. Die bisherige Unterſuchung 
hatte keinerlei Ergebniſſe. 


Myslowitz 


Unterm Schnellziig den Tod gefunden 

Auf ſchreckliche Weiſe verübte die Sofie Cel⸗ 
lud aus Myslowitz Selbſtmord. Sie ſprang 
auf der Strecke Kattowitz —Schoppinitz aus einem 
fahrenden Schnellzug und geriet unter die Rä⸗ 
der. Sie war ſofort tot. Der Kopf wurde buch⸗ 
ſtäblich vom Körper getrennt. Die Tote wurde 
in die Leichenhalle des Gemeindeſpitals in 
die Leichenhalle des Gemeindeſpitals in Schop⸗ 
pinis überführt. Das Motiv zur Tat ift un⸗ 
ekannt. 


JULRINILIIIRUNNINIINILGIIIIERKIINIIRIKNGISNEIIUUUDUU LOKALER 
Viehpreise 

Gezahlt wurden am 12. Deze mb. 1932 auf dem 

Zentralviehmarkt in Myslowitz für I kg 


Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 


Bullen, vollfleischig, vom höch- 


sten. Schlacht wert 60—72 gr 
Jüngere vollfleischige Bullen. 50—59 „ 
Jüngere, mäßig ernährte und 
ältere, gut ernährte Bullen . 43—49 „ 
Schlecht ernährte 35—42 „ 
Kalbinnen und Kühe: 
Gemästete, vollileischige vom 
höchsten Schlachtwert . . 60—70 gr 
Gemästete, vollfleischige Kühe 
vom höchsten Schlachtwert 60—65 „ 
Ältere gemästete Kühe und 
wenig gemästete Kühe und 
Kalb CD N ae 48—59 „ 
Schlecht ernährte Kühe und 
Pc RER 38—47 


Kälber: 
Die besten gemästeten Kälber 70—80 gr 
Mittelmäßig gemästete Kälber 58—69 „ 


Wenig‘ gemästeten) .. m ul. 52—57 „ 
Schweine: 
Mastschweine über 150 Kg.. 115—130 gr 


Vollfleischige v. 120—150 kg 100—114 ‚, 


Vollfleischige v. 100—120 kg 89— 99 , 


80—100 kg 77— 88 „ 
Schweine bis 80 kg — — 


erhalten, bei Schweinen schwaches Angebot, 
Tendenz fallend. 


Winterſchutz im Obitgarten 


In ſchneereichen Wintern ſind jüngere Obſtbäume in 
Garten und Feld vielfach Angriffen durch Haſen und Feld⸗ 
mäuſe ausgeſetzt. die die Rinde der Stämmchen benagen. 
Da die Bäumchen hierdurch vielfach eingehen, zum minde⸗ 
ſten aber für die nächſten Jahre in ihrem Ertrage ſtark ge⸗ 
ſchädigt werden, muß der Obſtzüchter ſeine Obſtbäume hier⸗ 
gegen ſchützen. Bei Buſcho bſt läßt ſich ein ſolcher Schutz 
nicht anders erreichen, als daß wir unter Zuhilfenahme von 
vier Pfählen und dünnem Drahtgeflecht den einzelnen Buſch 
umwehren, wie Abbildung 1 das zeigt. Bei Hoch ſtämmen 
läßt ſich ein erfolgreicher Schutz in weit einfacherer Weiſe 
bewerkſtelligen. Hier werden die Stämmchen am einfachſten 
mit Reſten von Dachpappe umbunden, nachdem man zuvor 
zwei Ruten oder Stöcke am Stamm entlang aufgeſtellt hat, 
damit zwiſchen dieſem und der Pappe etwas Zwiſchenraum 
bleibt, ſo daß Luft den Stamm umſpülen kann (Abb. 2). 
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Mäuſe werden meiſt dort angelockt, wo man die 
Baumſcheiben mit Miſt zu belegen pflegt. Die Mäuſe, 
die in dem warmen Miſt gleichſam Schutz ſuchen, nagen 
bei dieſer Gelegenheit ebenfalls die Rinde des Bäumchens an 
und ſchädigen ſo dasſelbe. Auch hiergegen bildet Dachpappe 
einen wirkſamen Schutz, und zwar nicht nur gegen Mäuſe, 
ſondern auch gegen die Einwirkung des Miſtes auf die zarte 
Baumrinde. Abzuraten iſt das Einbinden der Bäume mit 
Stroh, da hierdurch die Stämmchen verweichlicht werden. 
alſo ſpäter um ſo empfindlicher ſind hinſichtlich der Einwir⸗ 
kung von Spätfröſten im Frühjahr (Froſtplatten). Auch 
bietet das Stroh dem ſchädlichen Ungeziefer einen willkom⸗ 
mene Unterſchlupf und Gelegenheit zum Ueberwintern. Bei 
umzäunten Obſtgärten ſind die ſchadhaften Zaunſtellen aus⸗ 
zubeſſern. 8 

Jetzt kann auch mit dem Auslichten der Baum⸗ 
krone begonnen werden. Welche Aeſte ſind zu entfernen? 
1. Aeſte, die in das Innere der Kronen hineinwachſen, 2. trok⸗ 
kene und kranke Aeſte, 3. Aeſte, die zu dicht beieinander 
ſtehen und dem Licht den Zutritt in die Kronen verwehren 
und 4. Aeſte, die ſich kreuzen und ſcheuern. Ferner kann 
man jetzt noch bei trockener Witterung die Bäume mit einem 
Kalkanſtrich verſehen, der beſonders bei jüngeren Obſt⸗ 
bäumen unbedingt durchgeführt werden ſoll. Vorher müſſen 
aber die Bäume gereinigt werden. Die Beſchaffenheit der 
Kalkbrühe muß jedoch ſo ſein, daß ſie lange am Baume kle⸗ 
ben bleibt und nicht vom erſten Regen abgewaſchen wird. 
Der Anſtrich foll einen Schutz bieten gegen die Einwirkung 
der Winterſonne auf das Zellengewebe unter der Rinde; be⸗ 
ſonders die einfeitig mit Stickſtoff gedüngten Bäume, die 


wenig Holzfeſtigkeit befigen, find empfindlicher als Bäume. 


die regelmäßig eine Volldüngung erhalten und ſomit wider⸗ 
ſtandsfähiger find. Durch Beimengen von Lehm und Kuh: 
fladen kann die Kalkbrühe bezüglich ihrer Klebefeſtigkeit we⸗ 
ſentlich verbeſſert werden, ganz beſonders dient dieſem 
Zweck auch eine Zugabe von warmem Rinderblut oder von 
Waſſerglas (zirka 4 Liter auf 50 Liter Anſtrichbrühe). Noch 
heſſer iſt ein Ueberſpritzen der ganzen Obſtbäume mit einer 
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Kalkbrühe, oder der ſogenannten „Theobaldſchen Miſchung“, 
die in der Hauptſache ebenfalls Kalk, dazu noch Kali und 
Waſſerglas enthält. Sie wirkt beſonders gut gegen Mooſe 
und Flechten, und bei nicht allzuſtarkem Auftreten gegen Eier 
von Blattfloh, Blut⸗ und Blattlaus. Zur Bereitung von zirka 
100 Liter Spritzbrühe benötigt man 80— 100 Liter Waffer, 
10—12 Kilogramm Aetzkalk, 5 Kilogramm 40prozentiges 
Sal und zur Erhöhung der Haltbarkeit noch % Liter Waſſer⸗ 
glas. 

Die Baumpfähle müſſen nachgeſehen werden, ſchad⸗ 
hafte, abgefaulte Pfähle werden durch neue erſetzt und die 
Bäume gut mit Kokosſtricken angebunden, damit beſonders 
die jüngeren Bäume den oft heftigen Winterſtürmen ſtand⸗ 
halten. Dabei iſt zu beachten, daß die Pfähle nicht zu hoch 
oder zu niedrig ſind, und daß ſie keine Aſtſtumpfe zeigen, 
an denen ſich der Baum abſcheuert. Der Baumpfahl muß 
feſtſtehen, möglichſt auf der Südweſtſeite des Stammes (Ab⸗ 
halten der Sonnenſtrahlen) und ſoll bis ungefähr 5—8 Zen⸗ 
timeter unterhalb der erſten Kronenäſte reichen Wo mit be⸗ 
ſonders heftigen Winterſtürmen zu rechnen ift, wird der 
Baumpfahl auf der Seite des Baumes eingefchlagen. wo der 
Wind am ſtärkſten anzugreifen pflegt 

Für die Schädlingsbekämpfung dürfen wir nicht unſere 
gefiederten Freunde vergeſſen. Durch das Aufhängen der 
verſchiedenſten Niſthöhlen müſſen wir verſuchen. wieder 
möglichſt viele Freunde und Helfer aus der Vogelwelt anzu⸗ 
ſiedeln, die uns im Kampfe gegen die oft ſehr ſtark auftreten: 
den ſchädlichen Inſekten im Obſt⸗ und Gartenbau und in 
der geſamten Landwirtſchaft ausgezeichnete und nicht zu un⸗ 
terſchätzende Dienſte leiſten. Ebenſo iſt eine Winterfütterung 
dieſer Freunde notwendig, wobei ein richtig angelegtes Fut⸗ 
terhaus, Futterhölzer uſw. ſowie die Wahl des geeigneten 
Futters von großer Wichtigkeit iſt. 


Angewärmtes Tränkwaſſer. 

Bei Nachtfröſten gefriert das Waſſer in den Trinkge⸗ 
fäßen, die noch gefüllt ſind, ſo daß die Hühner am nächſten 
Morgen nichts aufnehmen können oder gezwungen ſind, ſich 
Löcher in die Eisſchicht zu picken. Dieſes eiskalte Waſ⸗ 
ſer iſt den Hühnern äußerſt ſchädlich und ſoll 
darum nach Möglichkeit vermieden werden. Kleinere Be⸗ 
triebe, die große Ausgaben für die Geräte ſcheuen, ſorgen 
deshalb dafür, daß am Abend alles Trinkwaſſer ausgegoſſen 
wird, und es braucht dann am Morgen nur lauwarmes Waſ⸗ 
ſer nachgefüllt zu werden. Man wird dann ſehen, wie die 
Hühner am Morgen dieſes Waſſer bevorzugen und die Trän⸗ 
ken eifrig umlagern. Da ſolches Waſſer bei Tage immer 
wieder abkühlt, muß man mindeſtens zwei⸗ oder dreimal 
friſches Waſſer nachfüllen. 

Einfacher iſt es beſonders für den, der nicht in der Lage 
iſt, mit großen Waſſermengen weite Strecken zu laufen, 
Wärmevorrichtungen fürdie Trinkgefäße zu 
beſchaffen. Im Handel ſind verſchiedene zweckmäßige Ge⸗ 
räte erhältlich, die beiſpielsweiſe ſehr einfach mit Briketts be⸗ 
heizt werden können. Dieſe Art der Beheizung iſt billig und 
macht auch gar nicht viel Arbeit. Noch weniger Arbeit macht 
ſelbſtverſtändlich die Anwendung von Elektizität, da man nur 
den Heizunterſatz unter das Trinkgefäß zu ſtellen hat und die 
Verbindung mit der Lichtleitung herſtellt. Man kann ſich 
aber auch mit Hilfe einer Petroleum⸗ oder mit einer 
kleinen Dellampe eine heizbare Tränke ſelbſt bauen. In 
dieſem Falle hat man beſonders darauf zu achten, daß die 
Tränke erhöht aufgeſtellt wird und gut befeſtigt iſt, damit 
die Hühner die Heizgeräte nicht umreißen können. 


Der Juchtbock. Es iſt notwendig, immer wieder darauf 
hinzuweiſen, daß es grundfalſch iſt, einen bewährten Zucht⸗ 
bock abzuſchlachten, nur weil, der Inzucht wegen, ein Wechſel 
erforderlich iſt. Man verſuche vielmehr. gute, Böcke auszu⸗ 
tauſchen, um fie auf dieſe Weiſe möglichſt lange der Zucht 
zu erhalten. Alte, in voller Kraft ſtehende Böcke werden ſtets 
beſſeres und ausgebildeteres Zuchtmaterial bringen als zu 


lunge Tiere! — 2 
Leſefrüchte 

„Ganz ohne Mais iſt die Geflügelzucht unrationell. 
Weizen iſt vorzüglich, aber entbehrlich, wenn er zu teuer 
iſt Guter Hafer iſt ein wertvolles Futter und wird von 
den Tieren gern genommen; was ſie hiervon liegen laſſen 
iſt wertlos oder mindeſtens minderwertig, und wenn min⸗ 
derwerkiger Hafer durch „Stutzen und Bürſten“ ein befjeres 
Ausſehen bekommt und die Tiere ihn dann wirklich auf⸗ 
nehmen, dann iſt das ein ſehr koſtſpieliger Selbſtbetrug. 
Roggen iſt nach meiner Anſicht für Geflügel ungeeignet.“ 


Die Weihnachtswette 


Franz Meyer war etwas ſchüch⸗ 
tern. Und infolgedeſſen noch Jung⸗ 
geſelle. Am Weihnachtsabend 
hatte Familie Krauſe es ſich nicht 
nehmen laſſen, Herrn Franz Meyer 
einzuladen, denn die bildhübſche 
Tochter Hilde war im heiratsfähi⸗ 
ge. Alter, und wenn ein Jung⸗ 
geſelle immerhin ſoviel verdient, 
daß zwei Perſonen davon leben 
könnten .. alſo Franz ging jeden⸗ 
falls hin. 

Er liebte die kleine Hilde ſchon 
lange, aber wie oben bereits ge⸗ 
lagt... Franz war etwas ſchüch⸗ 
tern. 

Na ja... die Weihnachtsgans 
war ausgezeichnet, und als Franz 
das dritte Glas Wein getrunken 
hatte, ſprach eine innere Stimme 
in ihm: „Franz, du elender Feig⸗ 
ling, fort mit deiner dummen 
Schüchternheit... heute kommt es 
darauf an!“ 

Als nach dem Eſſen das junge 
Volk umhertollte und allerlei 
Allotria trieb, ſagte Franz plötz⸗ 
lich todesmütig: „Fräulein Hilde, 
ich kann Sie küſſen, ohne Sie zu 
berühren!“ 

Großes Hallo! 

„Das iſt ja ganz unmöglich!“ 
ſagte Hildchen, „um was wollen 
wir wetten!“ 

„Schön“, ſprach laut die innere 
Stimme in Franz, der immer 
mehr Angſt über ſeine Courage 
bekam, „wetten wir um eine Ta⸗ 
fel Schokolade!“ 

„Abgemacht“ — Handſchlag und 
dann nahm Franz, der ſchüchterne 
Franz, die kleine Hilde in den 
Arm und gab ihr einen herzhaften 
Kuß auf den Mund. 

„Verloren!“ brüllten alle, „Sie 
haben ſie doch berührt!“ 

„Na ja“, glückſtrahlte Franz, 
„dann hat es eben dieſes Mal 
nicht geklappt, hier iſt die Tafel 
Schokolade!“ 


* 


„Max“, nimmt ſich Mama ihren 
mißratenen Sprößling vor, „ge⸗ 
ſtern war im Speiſeſchrank noch 
ein großes Stück Torte, heute iſt 
die Torte weg, ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden!“ 

„Wirklich?“ fragt Max, ſchein⸗ 
bar höchſt erſtaunt, „da iſt offen⸗ 
bar ein Wunder geſchehen!“ 
„Sprich keinen Unſinn, du Laus⸗ 
bub s“ ſchimpft Mama, „es gibt 
keine Wunder!“ 0 

Da ſagt Mäxchen gekränkt: „Ach 
bitte, Mama, laſſ' mir doch mei⸗ 
nen Kinderglauben!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Onkel Peter, iſt eine Flaſche 
Kognak noch ebenſo gut, wenn ſie 
ein Jahr lang im Keller geſtan⸗ 
den hat?“ 

„Ja, mein Junge, dieſes Expe⸗ 
riment iſt bei mir bis jetzt immer 
eir verunglückter Verſuch ge⸗ 


blieben.“ 


Lies und Lach'! 


E ͤ, Ä.. . . —rÜ)B'. . —̃¼˙éwßp . 0. 
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Fritzchens Onkel iſt klein, dick, 
rundlich und hat D-Beine. Eines 
Tages fragt der Kleine: 

„Ohm, hat dich auch der liebe 
Gott gemacht?“ 

„Sicher, lieber Junge!“ 

„Na, wie der dich fertig hatte, 
da wird der aber gelacht haben.“ 


Wir hatten ja mal wieder zu tun!... 


Die beiden Damen befanden ſich 
in einem angeregten Geſpräch. 
Natürlich über ihre lieben Näch⸗ 
ſten. „Nein“, ſagte die eine, „von 
Alice weiß ich nichts als Gutes.“ 
Dann wollen wir doch von etwas 
anderem ſprechen“, fiel die zweite 
raſch ein. 


Der deutſche Arzt Peterſen hatte 
einem Neger eine Schachtel Pillen 
verordnet. Er fragte ihn einen 
Tag ſpäter: 

„Nun, Sam, haſt du die Schach⸗ 
tel Pillen eingenommen?“ 

„Ja“, grinſte Sam, „aber der 


Deckel bereitet ein unangenehmes 
Gefühl im Magen.“ 


„Tag, lieber Schulz, wie geht's 
dir denn?“ 

„Ach, weißt du, von meinem 
ſauer erſparten Geld habe ich mir 
doch eine Hühnerzucht im Keller 
angelegt. Alles ging gut, die 
Hühner legten Eier, die Küken 
gediehen prächtig. Aber was ſoll 
ich dir ſagen — platzt da neulich 
das Waſſerrohr und alle Hühner 
ertranken!“ 

„Siehſte, hab' ich dir doch gleich 
geſagt — Enten hätt'ſte kaufen 
müſſen!“ 


E 
„Ja, Ohlſen, ich habe viele 
Menſchen in meinem Leben ges 
kannt, aber niemanden, der ſo viel 
getrunken hätte, wie Sie!“ 
„Aber, Herr Paſtor, jetzt ſchmei⸗ 
cheln Sie!“ 


Eine Fridericus⸗Aneldote 

Die Folgen des ſiebenjährigen 
Krieges zwangen König Friedrich 
zu äußerſter Sparſamkeit. Auch 
gegen ſich ſelbſt war er beinahe 
geizig. Nur ſeine beiden gelieb⸗ 
ten Windſpiele waren von dieſen 
Maßregeln ausgenommen. Sie be⸗ 
kamen das Beſte von der Tafel 
und genoſſen allergrößte Frei⸗ 
heiten. 

Eines Tages war König Fried⸗ 
rich damit beſchäftigt, einen Brief 
abzufaſſen, der an einen Landrat, 
einen hochverdienten Beamten, ge⸗ 
richtet war und dieſem ſeine An⸗ 
erkennung für ſeine guten Dienſte 
aussprach. Das Schreiben war be⸗ 
reits fertig, nur der Platz, in wel⸗ 
chen Friedrich die Summe des 
Geldgeſchenkes, das den Brief als 
ſichtbares Zeichen ſeines Wohl⸗ 
wollens begleiten ſollte, hinein⸗ 
ſetzen wollte, war noch freigeblie⸗ 
ben. König Friedrich konnte ſich 
über die Höhe des Betrages nicht 
einig werden. Schließlich kam er 
von den anfänglichen hundert Gul⸗ 
den auf vierzig Gulden und dachte, 
das würde nun wohl auch genü⸗ 
gen. Eben wollte er die Zahl ein⸗ 
ſetzen, als das Eſſen für die Wind⸗ 
hunde, die immer um ihn waren, 
gebracht wurde. Diana, das jüng⸗ 
ſte Tier, ſprang auf die Schüſſel 
zu, ergriff ein gebratenes Huhn 
und ſchleppte es haſtig auf den 
Schreibtiſch des Königs, mitten 
auf den Brief hinauf, um es dort 
ungeſtört zu verzehren. Der Brief 
war ganz von Fett durchtränkt, 
aber Friedrich lachte nur und 
ſagte: „Diana, du erinnerſt mich, 
daß ich den Brief fett machen 
ſollte, du bringſt mich um Geld. 
Allez, Diana, herunter!“ 

Dann nahm König Friedrich 
die Feder in die Hand, ſetzte 
„100 Friedrichsdors“ in das Schrei⸗ 
ben ein und verſah es mit folgen⸗ 
der Nachſchrift: „Meine Diana 
hat mich ermahnt, daß der Brief 
fett ſein ſoll und muß, wie Er 
ſieht. Alſo nehme Er die beyfol⸗ 
gende Summa von ſeinem wohl⸗ 
affectionierten König.“ 


„Nun, Herr Doktor, wie ſteht es 
mit meinem Mann?“ 

„Nicht jo ſahlimm, Frau Krauſe, 
nur fein Majjpen iſt etwas in Un: 
ordnung!“ x 

„Dacht' ich's mir doch! Alſo, 
Herr Doktor, ich kenne keinen 
Mann, der jo mnordentlich iſt, wie 
er! Sie ſollten nur mal ſeinen 
Schreibtiſch ſehen!“ 


Oberſchleſi 


ſcher Land 


e a Bene 
das beste Weihnachisgeschenk 


für die Hausfrau. 


verkauf auch auf längere Monatsraten. 
Vorführungen kostenlos und unverbindlich. 


Elerirolux, Ratz eurice, Dyrekcyina 10: a Tel. 10 50 


Nur 7 kurze Zeit . unse 


Ausverkauf 


7 das schönste 
Ein PET T eschenkt 


Inſolge beſonders günſtiger Bareinkäufe empfehle 
ich mein reichſorſierſes Lager in in⸗ u. ausländiſch. 


Damen- und Herrenpelzen 


in eleganiefler Ausführung zu noch nie dage⸗ 
weſenen niedrigen Preiſen. 
Reparaturen, Moderniſierungen fach⸗ 
männiſch ausgeführt, zu ſehr billigen Preiſen. 


J. MILNER, Katowice 


Wir haben noch anzubieten 


Betten mit Patentmatratzen und 
Auflage 
#Eichene u. polierte Wasch- 
Al kommoden mit echtem 
Marmor und Spiegel- 


Mieleckiese 6 - Tel. 3017 l aufsatz: 
Achtung: Das Geſchäft iſt am Sonntag von 5 Eichene Nähtische . zt 65. 
1 bis 6 Uhr nachmittags geöffnet! ÜlEichene Armlehnsessel 
mit Lederpolster zt 50.— 


Te 1 Klubgarnitur . . 27 700.— 
at tn Chaiselongues von 21 60. an 


E | A 
a e. re und Standuhren von 21 en an 


Trauringen. Niedrige Gardinenstangen p Stck. 21 
Preiſe. Goldwar.⸗Geſch. 
Bracia Glücksmann 
—— 

Katowice, Pilsudskiego 11 im Hofe Iks. 
Damon: Dal DRIN cn za re 


Mein in Wielki Hajduki unter der Firma 
leden Standes, mit c. Albert Händler geführtes 
ohne Vermög., wünſch 


Heirat. Eiſen- Haus- u. Küchengerätegeſchäft 


Zu erfragen im iſt unter günſtigen Bedingungen ſofort 
Ehevermittlungs⸗Büro 5 9 Il bertaufen. 


e |Moritz Perl, Nowa Wies 
E hurtow. piwa. — Telefon 14 


Due die 


"in erwagen⸗Etage 
Plac Miarki 8, (Blücherplatz). 
erbede werden bezogen. 


Drucjachen 


aller Art werden ſchnei, ſauber 
und geſchmackvoll bei dilligſter 
Berechnung angefertigt in der 


Kattowitzer Buchdruckerei u. Ve. lags- 
N 1 Akcyina, Katowice, 3. Maj\ 12 


8 


LEINE RA N 
rank sein] Gebrauchte aufn Weihnachts- 


iſt ſchlimm, da⸗ el ca inte Einschlagpapiere / Anhänger 


rum zögern Radentil Band / Teller / Servietten 


Si t. b A 
en ae Tischkarten // Neueste Muster 
8 m lang, gut erhalten 


chroniſchen Lei⸗ » u k i 
t Garantie . 1 ckere 


2 f Io. Ehe 
uberkuloſe, Krebs, Ge: 
B. Sommerfel Zu erfragen und Verlags-SA., 3. Maja 12 
Katowice, Kosciuszki 16 S U- e. nn 


Katowice 
* 


N 


empfiehlt billigst 


its e Krankheiten, 
Magen, Darm, Leber, 


Aenne ele eee ee, f ale Eßzimmer Bernhardiner 
— im Banklola = 
meine giftfreien 85 i t 

Natur Kuren zu Gastonherd 3 gr oße a ua Hunde 


Stück 60 Zloty, 
60 Stück grüne 


—— — Wellenſittiche 
Moderne Küchen 2 Stück 10 Zloty. 


Tel. Szeroka bei Zory 
gelegenheitshalber billig 
zu verkauf. Katowice, FPoln OS. Stamp. 


. = — Homöopathische 


ar ee Heilung von Zucker⸗ 


Viele Dank⸗ 
. Augen- u. 
ss »Diagnofe. 


perſuchen. ulica Andrzeja Nr. 12. 


Junker u. Ruh) 4 flam. 
b ei Wohnung 18. 


mit Backrohr. Damen- 
ſchreibliſch (anti) Olbild. 
(Stilleben), preiswert zu 
verkaufen. Beſichtigung 
ab 10 Uhr. Kröl. Huta, 
ul. Kryzowa 41, Woh. 5 


Balmen 


je 3 Meter breit und 
3 Meter hoch, 

(2 „Latania Burbonica“ 
und 1 „Feniks“) 
ſofort zu verlaufen. 

Angebote erb. ſchriftlich 
oder perſönlich an 

Hulezynski- Werke 


Sn Klävier. banihet, dn a 
deutſche Marke, ſowie ein Gallenſteinen, ſow. an⸗ 
Neuer . | derer veralt. Innerer-, 


Perſer⸗Teppich Frauen⸗ u. Geſchlechts⸗ 


2 
n Skianzug Wade eure, Pre  Stranifeite. 
führungen empfiehlt die für Damen it billig 2% % m, zu ver Dr. med. Herwich 
Klattowitzer Buchdruckerei abzugeben. ne 1 
5 . Ebnet Katowice, Spitz, Katowice ulica 3-g0 Maja 40 
und Verlags- Spölka Akcyjna ul. Powstaficsw 26, ul. Marjacka Nr. 10. Briefänſragen 
n 3 Treppen. wos gegen Rüdporio. 


8 prima eichene und weiß lackierte] 


A 100.— 


21 200 — 


bote 


Möbel, Kinder⸗ 
wagen, Eiſen⸗ 
bekten, Malratzen 
Chaiſelongue 
7 zu ſehr billigen Preiſen. 


WA. Fröhlich 
Kröl. Huta, Wolnosei 49 
Sonnabend ſtets geſchloſſen! 


I, Radio-Anparate 


in bekannt guter Ausführung, 3 Röhren, 
Vollnetzempfänger, mit eingebautem 
Lautsprecher von 330.— Zt. 


MAY, Rybnik 


Plac WolnoSei Nr. 8. 


x 
OHEIM- KOHLE 


Prima Qualität 
umgehende Lieferung frei Keller 
in Katowice, Kröl. Huta, Siemianowice, 
Mikolöw, Hajduki etc, 
Bestellungen telefonisch 854 Katowice 
Stadtverkauf: Kamienieccy, Wita »twosza ! 


Weihnachten 


PELZE 


in großer Auswahl 
zu Krisen -Preisen 
empfiehlt 


Taffet 


Katowice 


ul, Poprzeczna 12 
(im Hof) 


Küche 


7efeilig, 175 Zt, 


Ihr sicherer Verdienst! 


Mangelfabrik und Iandwirtschaftl- Maschinen 
iIn2. BARTECKI, ZORY. 


‚Gerettet 


von Haarausfall, grauen, Schuppen, Jchlafz immer 
Hautjucken, Gesichtsausschlag, 10teilig, 775 21. 
roter Nase durch Seife „Wygoda" 9 

Zu haben in allen Apotheken, Drogerien |SMLAD MEBLI 
und Kolonialwarenhandlungen. Katowice, Marjacka 28 


ZEIGEN 


Rabka 


Komforiables Penſionat 
„Helios‘. Mäßige 
Preiſe! — Oktawja 
Piechocka. Telefon 70 


ET RILNT IN alls, 


kalten 
Hocngebirgs- 
Bienenhonig 


unerreicht in Qualität, 
unübertroff. Medizinal⸗ 
Honig, liefert in 5 kg- 
Poſtſendungen zu ZH. 
17,25 per e 
bei Voreinſend. d. Be: 
trages nur ZH 16, 50. 


Ludwig Koll 


Synowörzku wWyzne 
bei Stryj. 
Beſtell. Lebens⸗ 
mittelkarre orto nur 
5 Gr. — Qualität und 
peinlichſt reine Gewin⸗ 
nung ſprechen für ſich 
ſelbſt! Viele unaufge⸗ 
jorderte Dantihreiben ! 
— Adreſſe vormerken, 
erſcheint nur einmal! 


A ET TE 


Zakopane 


im en 


Tatragebirge 


pension, Amnitzanka“ Benfint „CURUSKA« 


Vornehmſte Geſellſchaſt, ulica Witkiewicza 24, 
eigene Verwaltung empfiehlt 
dauernd offen, empfiehlt ſonnige Zimmer mit 
ſchöne ſonnige Zimmer voller Verpfleg. 
mit Balkons. Voller trale Lage. Erſtklaſſige 
Komfort, Telef., Radio] Küche. Deutſche Bedie⸗ 
uſw. Erſtklaſſ. diatetſſche nung. Vorbeſtellungen 
Küche. Sämtl. Winter-] nimmt entgegen bie 
ſport in aller nächſt. Nähe Verwaltung. 


„Kinder- 
Brie apiere 


neuen Mustern, 
Kassetten u. Mappen 
Aenne kme 


Kattowitzer Buchdruckerei 
und Verlags-Spolka Akcyina 


ers: eee 


Zen⸗ 


ws 


in vielen hübschen 
in 


